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Der

Engliſche Greis.
Zwanzigſtes Stuck.

D
aß es in der Welt viele geſchaftige
Mußiggauger giebt, die nicht recht auf
diejenigen Abſichten ſehen, zu welchen das
ieitliche Vermogen dienet, namlich: zur
Nothdurft, zum Vergnugen und zum Wohl—
ſtande; ſondern blos wie ſie beym Mußig—
gange angeſehene Leute ſeyn wollen, iſt die
jenige Wahrheit, mit welcher ich mich itzt
beſchaftigen werde. Ja man ſiehet in unſern
Tagen keine Gattung von Menſchen haufi—
ger, als ſolche Leute, die uns uberdeden wol—

len, und zuweilen auch es mit Beweiſen zu
unterſtutzen ſich angelegen ſeyn laſſen, als ob
ihre Arbeit noch ſo beſchwerlich ware, ja ſo
groß, daß ſie uns kaum etliche Augenblicke zu
tiner Unterredung mit uns gonnen konnten:

die.
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die auch in dieſer kurzen Zeit die Schwere

ihrer Verrichtungen unablaſſig beſeufzen.
Alle dieſe Menſchen ſind insgemein fur
veſchaftigte Mußigganger zu erklaren, bis
ſie uns die Nothwendigkeit ihrer Beſchafti
gungen darzuthun im Stande ſeyn werden.
Werzn man nun genau nachſpuret, ſo mag
dieſes wohl ſeit dem aufgekommen ſeyn, ſeit
dem man das Anſehen eines Mannes nach.
der Menge ſeiner Verrichtungen und nach
der Vielheit ſeiner Geſchafte abmiſſet; und
von dieſer Zeit an iſt es auch eingefuhret
worden, daß jedermann, mit dergleichen zahl

reichen Bemuhungen beſchwert zu ſeyn, fur
ſeinen Ruhm halt. Auch ein Menſch, der
nicht viel zu thun hat, wird ſich doch alle
Muhe geben, ſeine wenigen Geſchafte derge
ſialt auszudehnen, daß ſie wenigſtens in den
Augen der Mitmenſchen das Anſehen gewin—
nen, als ob ihrer noch ſo viel waren: denn
ich habe Leute kennen gelernet, die ſich aus

den nothigſten und alltaglichen Handlungen,
die alle Menſchen unter einander gemein
haben, die großten Verrichtungen machen.
Jch meyne deswegen gar nicht unrecht, nvch

zu



327

zu ſehr ſpitzfundig geurtheilet zu haben, daß
ich ihnen in dieſer Abhandlung den Namen
der geſchaftigen Mußigganger beylege, zu
mal da ich meine Meynung vertheidigen will.

Solche Menſchen ſind mußig, wenn an
dere Leute ihre Handlungen in Betrachtung
tiehen; und geſchaftig, wenn der Schluß
nach ihrem eigenen Ausſpruche abgefaſſet
wird. Der geſchaftige Mußiggang wird ſo

wæveit getrieben, daß auch ſolche Leute, von
welchen die Mehreſten wiſſen, daß ihre Ar—
beit den ganzen Tag in einem leeren Nichts
beſtehet, uns dennoch die Vielheit ihrer Ver—
richtungen mit vielen Umſtanden herrechnen
und erzahlen. Diefes iſt eben die rechte Art

von geſchaftigen Mußiggangern, von
welchen die gegebene Beſchreibung auf das
genaueſte eintrift.

Wenn ich meine Meynung von dem Ur—
ſprunge dieſer ſeltſamen Geſchopfe meinen
keſern eroffnen ſoll, ſo halte ich dafur, daß
ſie aus dem Abſcheu entſtehen, welchen der
Mußiggang in den Augen der meiſten Men—
ſchen verurſachet. Sie ſind. ſo ehrgeizig,
daß es ihnen empfindlich ſeyn wurde, wenn

X 3 ein
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tin ſcharfſichtiger Nebenmenſch die Faulheit,
dieſes ſchlimme Laſter, an ihnen entdecken
ſollte. Die Weichlichkeit hat hingegen einen
nicht weniger großen Anſpruch an ihrer Per—
ſon; und je tiefer die Weichlichkeit in ihrem
Gemuthe eingewurzelt iſt, deſto ungeſchickter
machet ſie dergleichen Menſchen zu allem,

was Arbeit heißt.
Wenn nun Ehrgeiz und Weichlichkeit ihre

Eigenſchaften mit einander verknupfen, ſo
vedienen ſich dergleichen Menſchen hierbey
derjenigen Liſt, von welcher alle Gemuths
fehler unterſtutzet werden. Es iſt dem Ehr
geiz daran gelegen, daß Riemand an ſeinen
hochmuthigen Unterthanen die weibiſche
Weichlichkeit, dis verachtliche Laſter, erblicke.
Damit nun dieſes verhutet werden moge, ſo
ſtellet er ſeinen Mußigganger in einer ge—
ſchaftigen und arbeitſamen Geſtalt vor die
Augen der Welt; er laßt ihn von nichts an
ders als von Geſchaften reden; er laßt ihn
die Schwere ſeiner Arbeit ofters beſeufzen
und beklagen, und lehret ihn die Kuuſt, ſeine
nnterredung jederzeit dahin zu lenken, wie
ſauer ihm dieſes oder jenes geworden ſev.

Damit
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Damit gewinnet er Leute; dadurch verur—
ſachet er, daß man den armen Mann mit
ſeinen unertraglichen Geſchaften oftmals in
ſeiner eigenen Gegenwart bedauert; dadurch
bringt er zuwege, daß die gemeinen Leute auf
die Gedanken gerathen, wunder wie viel an
ſo einem beſchaftigten rechtſchaffenen Manne

gelegen ſey. Erhalt er dieſes, ſo hat er in
ſeinem Herzen ſchon gewonnen; und es iſt
ihm gleich viel, was die Gedanken kluger
Leute von ihm urtheilen, wenn nur ihre Lip
pen, die Arbeitslaſt auf ſeinen Schultern ent—
deckt zu haben, verſichern. Dieſe Menſchen
ſind in Geſellſchaften gewiſſer maßen uner—
traglich, indem alle ihre Reden die mit ihren
Geſchaften vergeſellſchaftete Schwierigkeit
gemeiniglich zu dem ordentlichen Gegenſtande
haben. Es hat mir wenig Aufmerkſamkeit

gekoſtet, an unterſchiedlichen Leuten dieſen
Fehler wahrzunehmen, ja ich wollte eine an
ſehnliche Wette wagen, daß der meiſte Theil

der großen Geſellſchaft mit eitel geſchaftigen

Mußiggangern angefullet ſey: und ich
werde es mit etlichen Exempeln zum Nach—
denken meiner Leſer erlautern.

X 4 Jene
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Jene reiche und vornehme Fran ſtehet mit
der Sonne auf; ſo bald nur die Morgenrothe
anbricht, uberdenket ſie ihre hauslichen Ge
ſchafte. Jhr erſter Gang, den ſie verrich
tet, iſt in ihren prachtigen Garten; hier ſie
het ſie ſich ſorgfaltig um, ob auch die in
Scherbel geſetzten raren Blumen noch alle ge
genwartig ſind, ob die Orangeriebluthen nicht
abgeriſſen, oder ob ſich eine freche Hand an
den vorhandenen Obſtbaumen und Bienen
ſtocken vergriffen habe. Kaum hat ſie ſich
wieder in ihr propres Zimmer erhoben; ſo
wirft ſie ſich auf das weiche Kanapee, und
verſichert ihr Kammermadchen, oder wer
ſonſt gegenwartig iſt, wie viel auf ihre Per
ſon ankomme, und wie ſauer ſie ſich es auf

der Welt werden laſſe. Beym Kaffee oder
Thee veranſtaltet ſte nach Gelegenheit die
niedliche Mittagsmahlzeit; doch ermangelt
ſie nicht, die thenerſten Verſicherungen von
ſich zu geben, daß ihr die Hausſorgen nicht.
geringe Muhe machten. Die Verwalter
und Pachter bringen nun allmahlig die Rech
nung von den alltaglichen kleinen Haushal—
tungseinkünften. Sie nimmt ſie an, und

ver
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vergewiſſert ſie dabey, daß die Vielheit und
Mannigfaltigkeit der Verrichtungen ihr die
Lebensjahre um ein merkliches verkurzen.
Gie laßt ſich angelegen ſeyn, jede Sache, un—
ter ihrem eigenen Buchſtaben, durch den Ge—
richtsverwalter in ein beſonderes Fach bey—
zulegen; welche Arbeit zu veranſtalten, der
geſchaftigen Dame nicht enig Seufzer ko—
ſtet. Die erquickende Mittagsſtunde ſchla—
get itzt, und der Herr Gerichtsverwalter er—
ſcheinet geputzt im Tafelzimmer, um der vor—

nehmen Frau bey der prachtigen Mahlzeit
die Zeit zu verkurzen. Hier ſollte man von
Beſchaften reden horen! Die Frau vom
Gtande erzahlet die Arbeiten und die Ver—
richtungen ihres vornehmen Hauſes, von
dem erſten Stammvater deſſelben an, bis
auf ſich ſelbſt; doch richtet ſie es immer ſo

HNein, daß ihre Bemuhungen vor den andern
hervorleuchten. Der Herr htsverwal—
ter muß dieſe Gewohnheit als ſein Geſetz an
ſehen: Er vereiniget demnach ſeine Klagen
mit den ihrigen; er ermahnet ſie, uber der
vielen Arbeit ihr hohes Leben nicht hintanzu—
ſetzen; und klaget diejenigen an, welche der—

X 5 gleichen
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gleichen Beſchwerden einer einzigen Perſon
aufgeburdet haben. Nach der Tafel fahret
die vornehme Frau zu einer benachbarten
Freundinn, oder nimmt in ihren eigenen
Schloſſe Beſuch an. Auf benderley Art
bedienet ſie ſich der Behutſamkeit, die Rede
auf die Menge ihrer ſauern Bemuhungen zu
lenken, und iſt im Stande, mit noch etlichen
Gehulfinnen, die aufgeweckteſte Geſellſchaft
verdrußlich zu machen. Alſo vertreibet ſie
ſich den ganzen Tag bis zum braunen Abend.
Jhre Reden haben die unertraglichſten Gt—
ſchafte zu ihrem Vorwurf, alle ihre Unter
nehmungen und Handlungen bekommen das
Aunſehen einer muhſamen Arbeitſamkeit; und
wenn man des Abends die Sache uberrech
nen ſollte, was eigentlich bey ſo vieler Bemu
hung und Arheit zu Stande gekommen ware:
ſo wurde alles auf leere Worte hinauslaufen/
in der That aber ganz und gar nichts hinter
ſich haben. Thut man nun einer ſolchen
vornehmen Frau das geringſte Unrecht an,
wenn man ſie eine geſchaftige Mußiggan
gerinn nennet? Jch denke, jedweder vernunfe

uiger Kopf wird Nein dazu ſagen.
Jenes
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Jenes Fraulein iſt ein Frauenzimmer, wel—
ches bey einem ſechszehenjahrigen Alter, ihres
Reizes und Schonheit wegen, Liebhaber die
Menge bekommt. Eine etwa unrecht ver—
ſtandene Regel, daß ein junges Frauenzim—
mer ihre Verehrer durch nichts ſo leicht, als
durch eine beſtandig wirthſchaftliche Auffuh—
rung, uuterhalten konne, bringet ſie ſo weit,
daß ſie ſtets geſchaftig ſeyn will. Hingegen
verurſachet die Weichlichkeit, ein Fehler, der
jedem ſchonen Frauenzimmer als ein Erbſtuck

zugehoret, daß ſie nichts Ernſthaftes unter—
nimmt, und alſo den Namen einer geſchuf—
tigen Mußiggangerinn mit großtem Rechte
verdienet. Fruh Morgens im Schlafhabit,
wenn der ſtille Mond noch am Firmament des
Himmels ſteht, und die frohe Morgenrothe
kaum die Erde erhellet, und ſie wohl noch
nicht einmal Kaffee getrunken hat, eilet ſie
ſchon nach ihren Geſangvogeln zu. Gie be—
trachtet dieſe kleinen artigen Geſchopfe, wie
es das Anſehen hat, mit ſehr vieler Aufmerk
ſamkeit, und hierbey empfindet ihr Gemuth
den ſtarkſten Trieb, aus der Schonheit der
Werke der Natur, auf den unſichtbaren

Meiſter
J
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Meiſter derſelben zu ſchließen. Wer wollte ihr
dieſes nichts weniger als ſtrafbare Vergnu—
gen beneiden, wenn ſie nur dabey die Eitel—
telkeit unterlaſſen wollte, vermoge welcher ſie

hernach der Geſellſchaft dieſe Betrachtung,/
als eine der großten Arbeit erzahlt. Wenn
ſie nun ihre Kanarienvogel lange genug an—
geſehen hat, ſo laßt ſie ihnen endlich das von
manchen jungen Herren beneidete Gluck wie
derfahren, daß ihnen namlich von ihrer ſcho
nen Hand ihr gehoriges Futter zugeworfet
wird; und bey dieſer ſauern Arbeit halt ſit
ſich ſtets fur eine vorzuglich Arbeitſame. So
bald dieſes Fraulein wieder ins Zimmer ger
treten iſt, ſo nimmt ſie Gelegenheit, diejeni?
gen Sachen, ſo etwa nicht an ihrem rechten
Orte ſtehen, ordentlich zu ſeen. Es wird
doch ein Anweſender deutſch verſtehen, und
die Wirthlichkeit und Artigkeit des ſchonen
Frauleins in Bewunderung ziehen. Crift
jemand dieſe Abſicht ihrer Geſchafte, ſo bin
ich uberzeugt, daß ſie ſich eine ganze halbe
Stunde davon abbricht, und in etlichen aus:
ſtudirten Redensarten die Vielheit und Wich
uigteit derſelben ausbreitet; und ſehr oft ver—

gißt
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gißt ſie nicht, wie viel an ihrem Daſeyn in
dem Hauſe ihres gnadigen Herrn Vaters ge—
legen ſey, dem Anweſenden durch eine kleine
Abhandlung, die ſie an ihre Rede hinzufuget,

bekannt zu machen. Zuweilen begiebt es
ſich, daß ihr die gnadige Frau Mama in die
Rede fallt, und des Frauleins Rede bejahet;
iuweilen ſagt ſie zu ihr: Setze dich doch im
mer nieder, und ruhe ein wenig. Bey die—
ſen Reden der zartlichen Mutter iſt es nun

wohl nicht anders moglich, als daß das ge—
ſchaftige Fraulein Lobeserhebungen genug be
kommt; und man wurde es jedem anweſene
den jungen Herrn fur eine Unhoflichkeit aus
legen, wenn er nicht ſeine Bitten mit den

iutterlichen Ermahnungen der gnadigenFrau
vereinigen wollte. Das junge Fraulein hat
ſich kaum geſetzet, ſo fallt ihr gleich auf dem
kehnſtuhl eine neue Verrichtung ein. Gie
kommt wieder, und nimmt auch bald, unter
einem veranderten Vorwand neuer Geſchafte
ihren Abſchied aus der Geſellſchaft; und dieſe
Scene wird mit ſo vieler Behutſamkeit ge—
ſpielet, daß ſich jedermann uber die Angele—

genheiten und Wirthſchaftsſachen bey einem

ſo
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ſo jungen Frauenzimmer verwundert: und
dennoch kann man der Wahrheit zum Beſten
verſichern, daß ſie mit unter die geſchafti
gen Mußiggangerinnen gehoret. Jedoch,
der geſchaftige Mußiggang, dieſes muß ich
zur Beruhigung des ſchonen Geſchlechts ſa
gen, findet auch unter dem mannlichen Ge
ſchlechte ſtatt. Jch will es gleich mit einem
Exempel beweiſen:

Jener funfzigzahrige Gelehrte, der ſein
Alter, welches ihn mit keinem Amte beſchwe
ret hat, auf das ruhigſte hinbringen konnte,
zaßt ſich angelegen ſeyn, unter den Leuten
als der fleißigſte und arbeitſamſte Mann be
kannt zu werden. Er geht den ganzen Tag
nicht aus ſeiner Studierſtube; und wenn er
ja zuweilen herauskommt, ſo eilet er doch
aufs ſchleunigſte zuruck. Statt daß ordent—
liche Gelehrte an ihrem Tiſche ſitzend ſtudie
ren, ſo liegt er unter ſeinen Buchern auf den
Stubendielen, und wenn er eines Buches be
nothigt zu ſeyn denket, ſo kriechet er zu den
ſelbigen hin. Keine lebendige Seele laßt er
ohne das außerſte Murren vor ſich. Klopft
jemand aus Irrthum an ſeine Thure, ſo

erhalt
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erhalt er gewiß die von dem alten Archi—
medes erborgte Formul, mit einer graßlichen
Stimme, zur Antwort: Man ſtore mich
nicht in meinen Verrichtungen!

Jedermann wird begierig ſeyn zu wiſſen,
was doch dieſer gelehrte und zahme Einſted
ler den ganzen Tag hindurch fur Verrichtun—
gen habe. So viel man mir geſagt hat, be—
ſtehen ſie darinnen, daß er eine Beſchreibung
von der Sonne, vom Monde ec. zuſammen
ſchreibet, und ſo bald er einen Bogen voll ge
ſchrieben hat, denſelben aus Aergerniß, daß
es nicht grundlich genug gerathen iſt, in das
Feuer wirft. Man konnte mir hier den Ein
wurf machen, daß dieſer Gelehrte, nach ſei—

her Art, der geſchaftigſte Mann von der
Welt, keinesweges aber ein Mußigganger
ſey; allein ich hoffe meine Antwort grund
lich zu vertheidigen, wenn ich behaupte, daß
Leute, die mit ihren unnutzen und unnothi—
gen Geſchaften, mehr eine vergebliche Laſt der
Erden, als rechtmaßige Beforderer des ge—
meinen Beſtens ſind, indem ſie weder ſich,
noch ſonſt jemanden einigen Nutzen ſchaffen,
nichts anders als Mußigganger ſind; weil
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ſie aber doch das Anſehen haben, als wenn
ſie ſich noch ſo ſehr beſchaftigten, und der
Nachwelt zum Beſten in beſtandiger Arbeit
begriffen waren: ſo kann man ihnen ja
leichtlich die Freude gonnen, und zu ihrem
gewohnlichen Ehrennamen das beliebte Bey?
wort, geſchaftig, hinzuſetzen. Wir wiſſen
zum Exempel: daß die Sonne nichts anders
als ei großer Feuerklumpen ſeyn kann, und
daß ſie ſowohl als Mond und Sterne, und
Erde, blos um des Menſchen willen, um
dieſes Mittelpunkts der Abſichten der Natur
von Gott hervorgebracht worden iſt. Man
leſe aber einmal die Meynungen vieler ge
ſchaftigen Sternverſtandigen, welche Grillen

trift man nicht in ihren Buchern an! Sie
ſagen ſogar, es waren ſo viel Weltgebaude/
als Fixſterne; und wenn man ſolche Leute
fragt: wie viel denn Fixſterne waren? ſo
ſind ſie ſo dreuſte, und ſcheuen ſich gar nicht,

welches erſchrecklich zu ſagen iſt, zu antwor
ten, ihre Anzahl ſey unendlich groß, und
das Weltgebaude habe keine Grenzen, weil es

tſonſten wegen der anziehenden Krafte, wel
che die Planeten in ihren Bahnen erhielten,

in
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in einen Klumpen zuſammenfallen mußte.
Das blaue Himmelsgewolbe, das mit golde—

nen Punktgen ausgezieret iſt, mahlen uns
die Sternkundigen unter einer ganz andern
Geſtalt ab, als wir es erblicken. Soll man
denn ſeinen eigenen Augen nicht trauen?
Gleichwohl haben ſich dieſe Leute bey den
Menſchen durch die genaue Berechnung der
Sonnen- und Mondfinſterniſſen in ſolches
Anſehen geſetzt, daß man es ihnen auf ihr
Gagen glaubet, wenn ſie uns erzehlen, die
feurige Sonne befinde ſich mitten in dem
Weltgebaude, und ſie ſey beynahe eine Mil—
lion mal großer als der Erdboden, und ſo
weiter fort reden ſie von dem Mond, Plane—

ten. und Sternen, ſo mir hier zu weitlauftig
zu erzahlen wird. Man kann es aber in D.
Krugers erſten Grunden der Naturlehre weit
lauftiger nachleſen. Aber noch weit erſtaun—

licher iſt das, was ſolche Leute uns von den
Firſternen erzehlen. Dieſe ſind, ihren Ge—

danken nach, lauter Sonnen, welche unſerer
Sonne an Große nichts nachgeben, wo ſie
ſolche nicht gar daran ubertrafen. Sie hat—
ten, ihrer Vermuthung nach, ebenfalls Pla—

V netenJ
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neten oder Jrrſterne, die um ſie herum liefen,
ob man ſie ſchon wegen ihrer großen Entfer—
nung nicht ſehen konnte. Sie gehen noch
weiter. Sie bilden ſich ein, welche Grille!
daß alle dieſe unendlichen Planeten mit Ein
wohnern, und noch dazu mit vernunftigen
Einwohnern beſetzt ſind, vermuthlich weil
ihnen die Bevolkerung der Lander kein Geld
koſtet. Ja ſie unterſtehen ſich wohl gar, ſie
noch kluger als uns ſelbſt zu machen, welches

hochſt argerlich iſt, und die Leute halb ver
wirrt im Kopfe macht. Ferner ſagen ſie, in
dieſen Planeten giebt es Leute, die viele tau—
ſend Jahr alt werden, und ihre Lebenszeit in
beſtandigen Vergnugen zubringen, u. ſ. w.
Allein, ſind dieſes nicht Erzahlungen, welche

einem jeden vernunftigen Menſchen abſcheu
lich vorkommen muſſen?, Doch die Zeiten
ſind nun einmal ſo verderbt; und ich
rathe dieſerwegen niemanden, wenn ich die
Planeteneinwohner ausnehme, ſich mit den
mehreſten geſchaftigen Sternverſtandigen in
einen Streit einzulaſſen. Denn wenn er die
Mathematik nicht verſteht, ſo antworten ſie
ihm nicht; und wenn er ſie verſteht, ſo uber

zeugen
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zeugen ſie ihn von ihren Satzen. So viel
fur itzt davon, weil mein Vorhaben gar nicht

iſt, die Sternkunſtgrunde hier zu unterſuchen;
ſondern ich habe nur damit beweiſen wollen,
daß viele Menſchen ſich unndthig beſchaf—
tigen, und ſehr oft mehr ungegrundete Mey—
nungen, als gegrundete Wahrheiten erfinden
und bekannt machen.

aßt jenen manchen Stern entdecken,

Und oft fein Aug in Tubus ſtecken,
Jihn labe die Aſtronomie.
Fur mir bleibt ihm die Luſt zum Sternen,
Jch will mich ſelbſt erkennen lernen,
Das heißt bey mir Philoſophie.

Es bleibt eine vernunftige Wahrheit, daß
grundliche Gelehrte ſolche Leute ſind, die in
der Welt ſo wenig entbehret werden konnen,

als irgend ein anderer Stand. GSie beſchei—
den ſich aber auch dieſes ganz gerne, daß ſie
durch ihr Leben und Schriften ſich der Welt
zuvor nutzlich machen muſſen, ehe ſie als
grundliche Gelehrte angeſehen zu werden ver—

dienen. Gie wiſſen mehr als zu wohl, daß
kein Menſch ſich allein zu gefallen lebe, ſon
dern daß vielmehr unſer Leben und Vemuhun

9Y2 gen
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gen die Wohlfahrt der menſchlichen Geſell—
ſchaft zum Grunde haben wuſſe: ſie entfer—
nen deswegen die Gedanken des eitlen Stol—
zes von ſich, und ſuchen nur, ſich einem jeden
Menſchen nutzlich zu machen. Gie ſehen da—
her ſolche geſchaftige Wurmer, welche blos in

ſich hineinſtudieren, mit einer billigen Ver
achtung an. Denn ſo viel iſt in der That
an dem, daß geſchaftige Mußigganger die
elendeſten von allen Geſchopfen ſind. Die
unordentliche Lebensart, zu welcher ſie ſich
gewohnen, und der unmaßige Fleiß, womit
ſie dem Studieren obliegen, kann die ſchlimm
ſten Zufalle auf ihren Leib haufen; und uber
dieſes, ſo muß ihnen, wenn ihre geſunde Ver
nunft nur ein wenig aus dem tiefen Schlum
mer erwachet und ſich gleichſam wieder beſin
net, der bittere Einwurf jederzeit in die Ge
danken kommen, daß ſie den Namen eints

vernunftigen Menſchen mit nichts verdienen.
Jene Gattung geſchaftiger Mußigganger,
die ſich ſehr vieler Arbeit ruhmen, worunter
ſie auch ihre Spaziergange zu zahlen pflegen/
im Grunde aber wenig verrichten, iſt zwar
nicht von allem Tadel frey zu ſprechen; da

ſie
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ſie aber ihre Sachen alſo einrichten, daß
doch noch einiger, obwohl ein ſehr geringer
Nutzen, fur die menſchliche Geſellſchaft von

ihnen erwachſt: ſo ſind ſie weit weniger tadel—
haft, als dieſe, die bey aller ihrer Arbeit fur
nichts anders, als todte Mitglieder des ge—
meinen Weſens zu halten ſind, ſo ſehr ſie ſich
auch mit ihrer nothigen Arbeit und deſſen
Rutzen ſchmeicheln.

Jch konnte dieſe Abhandlung noch mit
einer ſehr langen Reihe von Mußiggangern
erweitern, aber ich wurde zu weitlauftig
werden, folglich ſoll es in einem derer fol—
genden Theile geſchehen; itzt will ich nur
noch ein einziges Beyſpiel eines ſolchen be—

ruhren, der weniger ſtrafbar iſt, als die oben

erwahnten, und mit der vornehmen Frau
und dem jungen Frauenzimmer in eine Klaſſe
geſetzt zu werden verdienet.
Jener Reiche iſt derjenige, deſſen Lebens—

art ich zum Muſter aufſtellen kann: er iſt
Geldreich und liebet auch das Geld, und
kann es auch ohne vielen Schweis verdienen.

Er herzt den Beutel, den er halt,
Und zahlt und wiegt und ſchweukt das Geld,

Y 3 Das
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Das Geld, den Urſpruug ſeiner Freude,
und ſeiner Augen neue Weide.
Es wird mit ſtummer Luſt beſchaut,
Und einem Kaſten anvertraut.

Dieſer reiche Mußigganger iſt in ſeinen
Anordnungen ziemlich ungeſchickt, und doch
werden alle, die in ſeinen Dienſten ſtehen,
von ihm mit Ungeſtum zu einer beſtandigen
Arbeit angetrieben; er ſelbſt aber thut auf
der Welt nichts, als daß er ſich die Pflege
ſeines Leibes angelegen ſeyn laßt. Nichts

deſtoweniger wollte ich nicht tauſend Thaler
nehmen, und dieſen in ſeinen Gedanken fleißi
gen Reichen den Ruhm ſeiner Arbeitſamkeit
abzuſprechen mich unterſtehen. Seine ge
ſchickte Gattinn, die den Fehler ihres Wan
nes am beſten einſieht, trachtet jederzeit da—
hin, daß ſolche Leute in ſeine Dienſte genom
men werden, welche Fahigkeit genug beſitzen,
der Arbeit vorzuſtehen, wozu man ſie ge
brauchet. Wenn nun ihre Verrichtungen
glucklich von ſtatten gehen, ſo ſchreibet dieſts

der mußige Reiche lediglich ſeiner eigenen
Bemuhung zu. Gluckſelige Gattung Leute,

dvor
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vorzugliche Menſchen, die auf ihrem Faul—
bette oder weichen Kanapee im Stande ſind,

das Wohl einer ganzen Handlung zu unter—
ſtutzen. Unvergleichliche Sterbliche, die bey
Eſſen und Trinken, Pracht und Wohlleben,
in einem geſchaftigen Mußiggange nichts als
einen dergeſtalt anſehnlichen Reirhthum er—
langen konnen, zu welchen ſehr viele andere
Menſchen, die einen rechtſchaffenen Fleiß in
ihren Verrichtungen beobachten, auf keiner—
ley Weiſe gelangen können. Dieweil es aber

vergangliche Guter ſind, ſo iſt zu wunſchen,
daß ein jeder Menſch das zeitliche Gluck der
mußigen Reichen nicht mit neidiſchen, ſondern
mit gleichgultigen Augen betrachte, und ſich
an dem, was da iſt, genugen laſſe, weil kein
Menſch, auch kein Beguterter, wenn er ſtirbt,
nichts von allen ſeinen Reichthumern mit aus
dieſer Welt nimmt. Ein jeder geſchaftiger
und reicher Mußigsanger aber thut ſehr wohl,

wenn er inskunftige ſich bemuhet, ſeinem
Nebenmenſchen nutzlich zu werden, und ſich

Schatze aufs Zukunftige ſammlet, die in
jener Welt ihm ihre Intereſſen bringen.

Y 4 Ein
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Ein und zwanzigſtes Stuck.
“DIß

WMvan redet gerne von ſchonen Sachen,
weil ſie das Gemuthe vergnuügen. Wie ſchon
aber ſind nicht die Jahreszeiten, wenn man
ſie in ihrer rechten Natur betrachtet; auch
der ſpitzfundigſte Grubler kann nichts an den
rauhen Winter tadeln, wenn er nicht in eine
niedertrachtige Thorheit gerathen will; auch
dieſe kalten Tage der Zeit ſind ſchon, wenn
man ſie gleichſam als die Ruhe der Natur
und als ihre Erquickung betrachtet. Die
Annehmlichkeit der Fruhlingstage, dieſe
ſo ſchone Jahreszeit, ſoll mich diesmal be
ſchaftigen, denn es iſt ein Vergnugen, wel—
ches nicht nur leicht zu haben, und welches
ſich alle machen konnen, die es nur vernunft
tig zu ſchatzen wiſſen. Es kann ſeyn, daß
viele Menſchen dieſes Vergnugen deswegen
geringe achten, weil es keinen Aufwand er
fordert, und weil es ihnen zu gemein ſchei—
net. Die eingebildeten klugen Kopfe wollen

ſtets
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ſtets was beſonders haben. Jch habe mich
in einem ſchonen Garten dieſen Fruhling er—

getzet. Jſt denn dieſes etwa eine beſondere
Sache? wird man zu mir ſagen. Der bal—
ſamiſche und angenehme Blumengeruch, die
ungemeine und furtrefliche Augenweide an
den unzahligen Miſchungen ihrer Farben,
lockt ja Vornehme und Geringe, Gelehrte
und Ungelehrte in die prachtigen Garten, und
ſie gehen deswegen hinein, damit ſie ſich ver—

gnugen und ergetzen wollen. Jch habe in
dieſem Garten eine Freundinn angetroffen,
und zwar eine gute Freundinn: denn ſonſt
giebt es Zeit- und Tiſchfreunde genug. Man
ſchmeckt das Vergnugen doppelt, wenn man

es mit einer achten Freundinn theilen kann:
denn es iſt uns Menſchen nichts ſo zuwider,
als die Einſamkeit; jedermann wird darinn
mit mir ubereinſtimmen, und ich brauche des—
wegen keine Beweiſe weit herzuholen, um es
darzuthun. Aber dieſe gute Freundinn, ſo
ich da antraf, hat mir durch ihre Gegenwart
ſo ein Vergnugen gemacht, welches vielleicht

nur wenige Menſchen in ihrem Umgange ge
noſſen haben. Dieſes war micht etwa eine

Ys5 luſtige
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luſtige und ſcherzende Frau, nein! ſie war

eine ernſthafte und ſtille Dame, ja die ver
ſtandigſte, die auf der Welt iſt, mit einem
Worte es war die Weisheit. Sie war

Johne viele Begleiter, ſie gieng einſam, und
es deuchtete mir, als wenn ſie von wenigen
geſucht wurde. Deſto ruhiger war ſie, und
deſto angenehmer war mir es, daß ich mich
mit ihr allein beſprechen konnte: denn ich
verſprach mir ſchon im voraus lauter wohl

geſetzte Worte, die wenigſtens mehr Nutzen
haben, als wenn man ganze oder halbe Tage
oder doch viele Stunden dazu ausſetzt, von
Nichts zu reden, oder blos daß man die Fehler

des Rachſten lieblos durchziehet, und faſt nie
mals an ſich und ſeine eigenen Vergehungen
denket. Jch hatte mich lange auf ſie ge
freuet, denn es war mir von vielen Gelehr
ten ihr Werth ungemein beſchrieben worden/
und ich fand auch an ihr mehr als ich ſelbſt
gedacht hatte. Es reuet mich keine Minute,
die ich damals in dieſem Garten zugebracht
habe. Die Weisheit ſahe meine Lehrbegierde,

und offnete mir daher alle Schatze von Gedan
ken, an welchen ſie einen ſolchen Ueberfluß hat,

den
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den man wohl ohnmoglich erſchopfen wird.
Sie dringt mit ihrem Verſtande in das Jn
nerſte der Ratur, und entdecket geheime
Wahrheiten. Sie weiß die Art der Pflan—
zenerzeugung, die Urſachen, warum die Far—
ben ſo unterſchieden ſpielen. GSie kennet die
Eigenſchaften der Dunſte, welche auf die ange

nehmen Garten, Felder und Fluren aufſteigen
und auf diefelben zu der Rahrung der Gewachſe
herabfallen. Sie weiß, wer von allen den Ab
wechſelungen der Jahrszeiten der Urheber iſt,

wie er bald den zarten Reif und den kuhlenden
Schnee ausläßt, daß er uns die angenehme
Augenweide, die Wieſen, Garten, Felder und
Wald, entzieht, und wieder zuwege bringt.

Daß anſre Welt von Hitz und Brande
Jn einem kuhlen Schlafgewande

Von Schnee und Flocken ſanfte ruht.

Bald aber der Welt ihre ſchone Geſtalt und
Zierde wieder giebt, wenn er den rauhen
Nordwind vertrieben, und den ſanften Sud
wind herbey gelockt, daß er die Luft mit dem
lieblichen Geruch der Blumen erfullet, und

unz diejenige Zeit herbeylocket, die wohl

des
5
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deswegen die ſchonſte ſeyn muß, weil die
Dichter die goldene Zeit damit abzumahlen
pflegen. Wir haben uns alſo mit dem Sicht
baren und Unſichtbaren zugleich vergnugt:
an dem Unſichtbaren noch mehr, als an dem
Sichtbaren, weil dieſes das edelſte Vergnu—
gen iſt, und weil uns die Blumen mit ihren
ſchonen Farben, die nutzlichen Krauter, die
prachtigen Bluthen, der liebliche Geſang der
Vogel eben deswegen unſere Sinne ruhren,
damit unſer Witz dadurch geſcharfet, und
unſere Gedanken auf den unſichtbaren Scho

pfer, der in einem unbegreifllichen Lichte
wohnet, welches die menſchliche Vernunft
unendlich weit uberſteiget, der alles hervor

bringt, der Felder, Garten und Walder
kleidet, gefuhret werden ſollen.

Jch bewunderte eben eine Rabatte bunter
ZBlumen, als mich die Weisheit ſtehen ſah,

a

und ſie gonnte mir das Gluck, mich zuerſt
anzureden: Jſt das nicht ein furtreflicher
Anblick? ſprach ſie. Ja, antwortete ich
und ich lobe nur die Kunſt des Gartners, der
die Farben ſo ſchon und angenehm gemiſchet,
die Granzen lieblich eingefaßt, und alles ſo

ge
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geſtellet hat, daß man ſiehet, er hat Fleiß
darauf gewendet.

Aber was wurdeſt du wohl von denen
tiefdenkenden Philoſophen halten, die mit
ihrem ausſchweifenden Nachſinnen endlich ſo
weit gekommen ſind, daß ſie denken, dieſe
Blumen ſind von keinem Gartner hieher ge
pflanzt; ſie kommen von ohngefahr zuſam
men. Die regulairen Korper ſind von einer
unordentlichen Bewegung der kleinen Theil—
chen entſtanden, und die bunten Rabatten
pflanzen ſich ſelber. Die Garten fliegen von
dhngefahr zuſammen. Sollte es ſolche Welt
weiſen geben? ſpraeh ich: ich halte dieſe fur
Schuler der Weisheit. Die muiſſen wohl
anders denken. Ja, es giebt deren wirklich,
autwortete ſie, und ich wundere mich nur,
wie die Nachricht von ihnen ausgekommen,
daß ſie meine Schuler waren. Jch habe ſie
allezeit verachtet, oder wenigſtens bedauert.
Jch weiß nicht, wie man ihre ſchwankenden
Einfalle ſo viele Jahrhunderte hat bewundern
konnen. Jch halte den ungelehrten Bauer
fur viel kluger: denn dieſer bleibt doch bey
dem, was untruglich iſt, und ſchlußt ver—

ununftig
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nunftig ſo, wie alle vernunftige Menſchen
ſchlußen. Hingegen dieſe tiefdenkenden Phi—
loſophen erniedrigen. ſich durch ihre große
Kunſt ſo weit unter die edle Einfalt, daß
man es taum vecht ſagen darf, daß Philoſo
phen ſo denken. Denn man ſchwacht das
Vertrauen zu der Einſicht derer, die ſich uber
die Weite und Gute der Erkenntniß der ein
faltigen Welt erheben, zu ſehr, und verwirft

J
hernach das Boſe mit dem Guten. Es ware
wohl gut, antwortete ich, wenn dieſen einget
vildeten Weiſen geſchickte Manner entgegen
giengen, und zeigten, daß man es ja mit
Augen ſahe, daß aus den mannichfaltigen
Abwechſelungen der farbichten Blumen und

der bunten Fruchte ein weiſer und großer Ver
ſtand des Urhebers dieſer Dinge hervorleucht
tete, ob man gleich dieſen verborgenen Schot

pfer nur mangelhaft mit der geſunden Ver
nunft in dieſer Welt, wegen ſeiner Majeſtat,
erkennen konne. Etwa ſo, um es mit einem
umvollkommenen Gleichniſſe nur etwas deutt
licher zu machen, z. E. Wir Menſchen hal
ten die Sonne fur den ſchonſten Weltkorpet

am Firmamente, wir ſehen ſie, und bewun—
dern
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dern ihre furtreflichen Eigenſchaften; aber
dabey muß es bleiben: denn wir ſind nicht
einmal im Stande, wegen ihres Feuers und
Glanzes, mit bloßen Augen gerade in ſie
hinein zu ſehen, wenn wir nicht die Scharfe
unſerer Augen verlieren, oder wohl gar das
vollige Sehen einbuſſen wollen. So gehts
auch den Menſchen, die Gott naher als aus
Ratur, Wort und den Geſchopfen erkennen

wollen, und blos mit ihrer geſunden Vernunft
in das majeſtatiſche Weſen Gottes gleichſam
verade hinein ſehen wollen; ſie ſchwachen
ſich, an ſtatt daß ſie ſtarker werden wollen,
weil ſie die rechten Mittel nicht gebrauchen
wollen, die ihnen furgeſchrieben ſind. Ja,
freylich, antwortete mir die Weisheit: denn
niemand iſt ſo thoricht, daß er denken ſollte,

dieſer Garten hat ſich ſelbſt angelegt, die
ftuchtbringenden Baume haben ſich ſelbſt ge
ſetzt, die vielfarbichten Blumen ſich ſelbſt ge

flanzt. Wir fragen alle: Wem gehort der
ſchdne Garten? Wer hat dieſes alles beſorgt?
Der Beſitzer wendet viel darauf. Er muß

kein Liebhaber von prachtigen Blumen ſeyn.
Was ſind das fur rare volle Roſen und Nelken!

So

Jaae



So reden wir etwa. Wenn wir auslandi/
ſche Stucke ſehen, ſo fragen wir: Wie ſind
ſie zu uns gekommen? Es muß ſie jemand
hergebracht haben. Wie klug hat er dieſes
angefangen: Thorichte Menſchen! bey de—
nen Dingen, die itzo geſchehen, fraget ihr
nach der Urſache; und wo alles hergekom
men iſt, das wollet ihr nicht wiſſen. Hier
ſehet ihr Ordnung, Verſtand und  Einſicht.
Aber wenn ihr euch hoher erheben ſollet, und
fragen: Wer hat die erſten Pflanzen gemacht?

Wer die erſte Blume? Wer bauete den erſten
Garten? da traumen die Leute. von einem
Ohngefahr, da vergeſſen ſie, daß der Urheber
der weiſeſte Schopfer ſeyn muſſe. Sobald
aber nur der unſichtbare Schopfer nicht reg
nen laßt, da lernen ſie daß Gott der Vater
des Regens iſt, und daß, wenn Gott nicht
regnen ließe, alle Menſchen fur Durre in
Elend und Hunger verderben mußten. Bey
ſolchen Fallen wird ihr Unglaube umgeſturzt,
und ſie merken, daß Gott die ganze Welt ge

ſchaffen hat, und noch weiſe regieret.
Jedoch, es ſind nicht alle Menſchen un

glaubig; die Natur wird nicht von allen
unter
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unterdrucket; ſehr viele Menſchen erhohen
ihre geſunde Vernunft durch Schrift und
Natur. Ss giebt viele, die ſich ein recht
Broßes Vergnugen daraus machen, den gu—

tigen, weiſen, allmachtigen und gnadigen
Schopfer zu bewundern. Viele furtrefliche
Dichter geben ſich die Muhe, Gott aus der
Natur zu finden. Jener unſterbliche Brocks

beſingt in dem irdiſchen Veranugen in Gott
die Natur ganz furtreflich. Dieſer gelehrte
Mann nimmt bey jeder Blume Gelegenheit,
auf den Urheber der Blume zu kommen. Er
ſiehet die ſchonen Miſchungen ſo vielerley
Farben an als ein Kennzeichen ſeiner unend—
lichen Weisheit, die mannigfaltigen Arten
derſelben als einen Beweis ſeiner Macht.
Und wenn man von der Große und von
der Allmacht des Schöpfers einen ſinnlichen
Beweis haben will, darf man das irdiſche
Vergnugen in Gott leſen; es iſt ein ſolches
Buch, deſſen Jnnhalt ganz unvergleichlich iſt.

Mich lotkt der bunte Garten zu ſeiner Pracht,
Wo Blumen auf mich warten, die Gott gemacht,
IJch folge meinem Triebe zur ſuſſen Luſt,
Und meines Schopfers Liebe belebt die Bruſt.

3 Die



356

Die Lerche laßt ſich horen, und ſingt mir vor
Sie ſingt zu Gottes Ehren, und reitt mein Ohr,
Sie braucht nur ihre Glieder, ich den Verſtand,
Durch unſrer beyden Lieder wird Gott bekannt.

Hier ſind des Fruhlings Kinder von mancher

Art,
Die uns der rauhe Winter getreu verwahrt
Gie ſind der Augen Weide; ihr Bunt und Grun
Macht uns die großte Freude, indem ſie bluhn.

In dieſen ſchonen Bildern will die Natur
Des Schopfers Weisheit ſchildern: man lert

es nur,
Und hab in aller Stille wohl auf ſie Acht!
Denn das iſt deſſen Wille, der Alles macht.

Es iſt loblich, wenn man bey einem jeden
Graſe, bey einer jeden Knoſpe, bey einem
jeden Baume, Staude, Kraut und Pflangt/
bey einer jeden Frucht, bey einer jeden Blu—
me dergleichen Gedanken hat. Denn eigent

lich ſollte uns unſer gutiger und gnadiger
Schopfer gar nicht aus den Gedanken kom
men. Die Philoſophen fuhren uns darauf,/
und wenigſtens ſollen ſie es. Jch gebe ihnen
dieſe Lehre allemal: Alle Weisheit, die von

Gott
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Gott abfuhrt, kann nichts anders als
Thorheit ſeyn, und was hulfe ſie auch,
da ſie von der Wahrheit abfuhrt.

Ob ich nun gleich den Fleiß der Philo—
ſophen bewundere und lobe; ſo iſt es doch

beſſer, daß ſich auch Dichter Muhe geben,
zu der Ehre ihres Schopfers zu arbeiten.
Denn die vernunftigen Menſchen ſind ſchul—
dig nicht nur die Urtheilungskraft ſondern
auch den Witz zum Preiſe unſers Schopfers
anzuwenden. Jhre Arbeit kommt auch in
mehrere Hande. Wer lieſet gern Philo—
ſophen, zumal von Frquenzimmern. Zuni
Theil ſind ſie ihnen nicht bekannt, zum Theil

zu ſchwer zu verſtehen. Aber nach Dichtern
fragen ſie lieber. Sie malen die Sachen
lebhaft, und man darf weniger ſeine Ge—
danken anſtrengen, als bey jenen. O wenn
doch viele ſolche furtrefliche Manner es dem

großen Brocks gleich thaten; ſo wurden
die Jahreszeiten mit ihren Eigenſchaften
nicht nur zur Augenweide, ſondern auch

ur Weide des Gemuths dienen.

Jch horte der Weisheit zu, und mußte
ihr Beyfail geben. Unterdeſſen giengen wir

32 weiter,
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weiter, und wir kamen an ein Beete, wo
manche von den ſchonen vollen Roſen und
Nelken wieder zn verwelken anfiengen. Jch
bedauerte dieſe ſo ſchnen Blumen, und ſagte:
Es iſt doch alles der Veranderung unter—
worfen. Ja, antwortete die Weisheit
daher weiß ich nicht, warum die Menſchen
ein unveranderlichs Gluck in der Welt ſuchen.
So wie der rauhe Winter dem angenehmen
Fruhlinge hat weichen muſſen, und dieſer
wieder dem Sommer; ſo gewiß iſt es, daß
alle die Pracht, die wir itzo ſehen, wieder
wegfallen wird. Schon entlaubet ein kuhler
Herbſt Baume und Felder; unterdeſſen haben
wir doch die Hoffnung, daß wir wieder einen
Fruhling haben. Eben ſo iſt es auch mit dem
Gluck und Ungluck, mit der Freude und der

Traurigkeit, mit den glucklichen und den un
glucklichen Schickſalen. Die Freude weicht des
wegen von uns, weil ſie uns, wenn ſie wie
der kommt, hernach deſto annehmlicher wird.

Bey Gutern, die wir ſtets genuſſen,
Wird das Vergnugen endlich matt:
Und wurden ſie uns nicht entriſſen,
Wo fand ein neu Vergnugen ſtatt.

Jbt
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Jtzt fragte ich die Weisheit: Wie lange
wahret wohl dieſe Abwechſelung? Wie lange
die Abwechſelung wahret, ſagte die Weisheit:
Bis ein Zuſtand kommt, wo wir dergleichen
leibliche oder korperliche Dinge gar nicht mehr
brauchen. Jch fragte weiter: Wodurch der
Menſchen Leben beſtandig hatte erhalten wer—

den konnen? Die Weisheit antwortete mir:
Diejenigen Menſchen irren ſich, welche den

erſten Zuſtand der Erde und der Menſchen
nach dem heutigen Zuſtande ſchatzen, und

weynen, es ſey nicht moglich geweſen, daß
die Menſchen unſterblich waren. Deswegen
ſetzen ſie Zweifel aus der heutigen Beſchaffen—
heit der Dinge, der Moſaiſchen, oder vielmehr

gottlichen Geſchichte entgegen; welche aber
verſchwinden, wenn man auf den Unterſchied,
wie die heilige Schrift erfordert, ſiehet.

Die Mittel, das menſchliche Leben fur dem
Tode zu erhalten, waren theuls phyſicaliſch,

theils moraliſch. Zu jenen zahlen wir: Erſt—
lich, daß die Geſtalt und Beſchaffenheit der
Erde ganz anders, als itzt geweſen. Als die
Erde von Gott verflucht ward, ſo geſchahe
dieſes nicht den Worten, ſondern der Sache

33 nach.
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nach. Hatte die Erde ihre vollige Kraft
behalten, ſo hatte ſie nicht aufgehoret,
unbeſtellte Fruchte zu bringen. Die Erde
iſt alſo wirklich verandert, und durch ein
gottliches Wunder von dem erſten Zuſtande
der Vollkommenheit in einen ſchlimmern
Zuſtand verſetzt worden. Doch in Chriſto
und durch ſein Blut und Tod iſt der unend—
lich beleidigte Gott wieder unendlich verſoh—
net, und Himmel und Erde und alles wieder
geſegnet worden.

Man wurde in dem Stande der Unſchuld
nicht nothig gehabt haben, Erzt aus dem Jn

nerſten der Erde muhſam auszugraben; ſon
dern es wurde ſo haufig hervorgeraget haben,
als es die Menſchen bedurft hatten. Es
ware kein Schiff nothig geweſen, das ganze

Land wurde alſo beyſammen geweſen ſeyn,
daß man kein Schiff, außer zum Vergnugen,
gebraucht hatte. Zur Zeit der Sundfluth iſt
zu der alten Verderbniß der Erde eine ueue
Unart gekommen. Denn da es vorher nie
ſtark geregnet, 1B. Moſ. II, v. G. ſtiegen nun
haufige Dampfe auf, daß es vierzig Tage reg
nete. Die Abgrunde der Erde thaten ſich auf—

und
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„Und ſtießen das Waſſer alſo hervor, daß es
funfzehen Ellen hoch uber die hochſten Berge

gieng, 1B. Moſ. VII, v. 11. ſeq. 20.
Es muß alſo die Erde durch das unterir—

diſche Feuer wunderbar. ſeyn erhitzet worden,
daß mineraliſche und der Geſundheit ſchad
liche Dampfe in die Hohe geſtiegen. Sollte
dieſe Ueberſchwemmung aufhoren, ſo mußten
die Hohlen durch Erdbeben eroffnet werden,
dadurch ſchadliche Ausdunſtungen in unſre
Atmoſphare gekommen. Nach der Sund—
fluth ward alsbald das menſchliche Alter

urzer. Hundert Jahre nach der Sundfluth
folgte eine großere Veranderung; denn zur
Zeit Hevers theilte ſich das veſte Land durch
heftige Erdbeben, wodurch viele Lander ver—
ſchlungen worden, 1B. Moſ. X, v. 25. Von
der Zeit an hat die bewohnte Erde faſt die
Geſtalt erhalten, die fie noch hat, obgleich
kleine Veranderungen vorgegangen ſind. Da—

mals aber iſt Amerika von Afrika und Aſien
ſo weit abgeriſſen worden, daß es von den
Europaern zu Ausgange des 1zten chriſtl.

Jahrhunderts als ein neuer Welttheil hat
honnen entdecket werden.

34 Zum

ut
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Zum Zweyten: Die Menſchen durften ſich
vor dem ſchadlichen Thieren nicht furchten.

Denn die Herrſchaft uber die Thiere, B.
Moſ. J. v. 28. II, v. 19. beſtand nicht in dem
bloßen Rechte, ſondern vornamlich darinnen,
daß alle Thiere ſich fur dem Menſchen ſcheu
eten. Alle Thiere hatten ehemals einen na—
turlichen Eckel, oder ein Schrecken fur dem
Menſchenfleiſche. Nachdem aber alles ver
derbet worden, ſo iſt das menſchliche Fleiſch
dem Fleiſche der Thiere ahnlicher worden, und
die wilden Thiere fallen den Menſchen an.

Zum Dritten: in Mittel des dauerm,
den Lebens war der Baum des Lebens.
1B. Moſ. II, v. 9. deſſen Frucht die Kraft
hatte, das Leben beſtandig zu erhalten, 1B.
Moſ. Iil, v. 22. 24. Schuckfort im Tract.

—ü—uberſetzt herausgekommen, will, aber verge—
bens, das Eſſen von dem Baume des Lebens
als ein Sacrament und als ein Zeichen des
Glaubens an das Wort der Verheiſſung be
trachtet wiſſen. Die menſchliche Schwach
heit, welchedvon einem Leibe, dergleichen der

menſch

“er

ν
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menſchliche Leib auf dieſer Erde iſt, nicht ab—
geſondert werden kann, erforderte vielmehr,
daß dieſe Frucht, wenn der Geſundheit was
Schadliches begegnete, ſtatt einer Arzney
ware. Die Fanatiſche (oder ſchwarmeriſche)
Meynung der Bourignon und koireti, in
Oeconom. div. Lib. J. c. 22. ſ. 11. daß die
erſten Menſchen einen ungemein geſchwinden

und leichten Leib gehabt, weil er ein kleiner
Inbegriff der ganzen Natur ſeyn ſollte, iſt ein
Traum, der nach dem Heydenthum ſchmecket.

Es ſind aber moraliſche Urſachen, wo
durch der Menſch erhalten werden ſollte.
Hieher rechne ich: 1) die Tugend und Rlug
heit der Menſchen, wodurch man vielen Ur—
ſachen des Todes hatte zuvorkommen konnen.

Wo kommen die verderblichen Kriege und die
vielen Krankheiten anders her, als von dem
Jrrthume, von der Unmaßigkeit und von an
dern Laſtern? Jn dem Stande der Unſchuld
waren keine erblichen Krankheiten; beyde
Geelenkrafte waren ohne Fehler; es war
keine Krankheit oder Jmagination, keine Me—
lancholie. Es kam hierzu 2) die gottliche

J

Vorſehung, welche alles Uebel, das der

35 Meuſch
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Menſch fur ſich nicht uberwinden konnte,
abwendete. Dieſe wirket, da ſie die natur
lichen Sachen mit Weisheit beſtimmet, der
Engel Dienſt gebrauchet, und offentliche oder
geheime Wunder thut. Befiehlet Gott noch

itzund ſeinen Engel uber uns, Pſ. XCI, 144
ſollte er es nicht vielmehr gethan haben,
wenn wir nicht geſundiget hatten? Wir
haben darzuthun: 2) Daß der Tod ſeiner
Natur nach das herbeſte Uebel ſey. a) Wir
verabſcheuen den Tod, welches eine natur
liche und von Gott eingepflanzte Verabſcheu—
ung iſt. b) Die Beſchaffenheit der Empfiü

dung, der Betrachtung und aller voruberge
henden Handlungen befinden ſich in unſerm
Leibe. Einige Conditiones ſind poſitivae.
Wir Menſchen empfinden vermoge der Werk
zeuge den beſtimmten Begriff, welcher ohue jent

entweder nicht entſtehen, oder anders ſeyn
wurde. Andere ſind Conditiones negativae,
d. i. ſolche, die zwar der Operation der Seele
nicht die Form und beſtimmte Natur, als
welche von innern Urſachen in der Seele her—
kommen, geben, oder doch die freye Haudlung

der Seele zulaſſen, oder verhinderu konnen.
wWenn
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Wenn wir z. E. meditiren, ſo hat die Seele
dieſes von der innern Activitat, daß, und was
wir betrachten, aber der Leib ſoll es zulaſſen,
daß wir konnen; hingegen kann er es hinter
treiben, ſchwachen, ſtohren und ganzlich ſtillen,
wenn er matt von Schlafloſigkeit, vom vollen
Bauche ſtarret, krank iſt, u. ſ. w.

Mar ſiehet leicht, daß dasjenige, wor—
innen der Leib der Seele negativae hilft, dar
inne beſtehet, daß einige Bewegung zugelaſ—
ſen witd. Womit er alſo der Seele zuwider
iſt, das iſt davon herzuleiten, daß gewiſſe
Bewegungen verhindert oder langſamer und
ſchwer gemacht werden. Die Erfahrung
lehret, daß ein kleiner Widerſtand des Leibes

mache, daß die Seele oder die lebendige Per—
ſon das Vermogen frey und mit Bwußtſeyn

zu handeln verlieret. Gewiß iſt es, daß
einiger Grund der Wirkungen der Seele oder
des lebendigen Odems ſowohl poſitivac als

negativae in dem Leibe ſeh. Die Empfin—
dungen, welche eine gewiſſe Structur und
Beſchaffenheit der Werkzeuge erfordern, ho—

Ten alſo nach dem Tode auf: ſollte dieſelbe,
tachdem ſie den ganzen Leib verlohren,

natur

l
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naturlicher Weiſe mehr ſehen, als ſie ſiehet,
wenn die Augen im Leibe weg ſind? ſollte ſie
mehr horen, als der Taube horet? u. ſ. w.
Weil man aber anderswoher weiß, namlich
aus dem wahren Worte Gottes, daß die
menſchlichen Seelen nicht untergehen; ſo muß

das Andenken traurig ſeyn, daß ſie blind/
taub und ohnmachtig worden. Alſo urthei—
let auch die geſunde Vernunft, ſo lange wir
nicht anderswoher, namlich aus Gottes
Worte, unterrichtet werden, daß Gott be
ſchloſſen habe den menſchlichen Seelen auſſer

dem Leibe auf andere Weiſe zu ſtatten zu kom:
men. Die Geſetze zu empfinden ſind zufal
lig, und kommen von dem freyen Willen des
Schopfers: alſo kann er den abgeſchiedenen
Seelen, oder dem lebendigen Odem aufhel-
fen. Wie kann man aber ohne Offenbarung
wiſſen, daß Gott Wunder thun werde? Wie
ſollten nun die erſten Menſchen wider das

ausdruckliche Wort Gottes haben denken.—
konnen, daß der Tod, welchen Gott den
Gundern gedrohet hat, kein Uebel ſey? c)
Es ſind Begierden oder Triebe, welche uns
don Natur eingepflanzt, doch aber zum Leibe

bereitet



bereitet ſind, und darauf gehen. Wenn
nun die Gegenſtande aller dieſer Triebe ent—

zogen ſind, ſo kann der Zuſtand der Seele
oder des lebendigen Odems nicht vollkommen
und angenehm ſeyn.

Ferner muß man d) zugeben, daß ein
Endzweck und uUrſache geweſen ſeyn muſſe,
warum die Seele, oder der lebendige Odem,
ſey, d. i. warum einigen Geiſtern ein Leib
zugeeignet worden; wie auch, warum ſie
einen ſolchen Leib haben, und darinnen von
den ubrigen bloſen Geiſtern unterſchieden ſind,

und daß Leib und lebendiger Odem eine ganze
lebendige Perſon ausmachen. Kann aber
wohl eine andere Urſfache ſeyn, als daß bey

ſo geſtalten Sachen ſolche Geiſter den Leib
zum Empfinden und zum Handeln nothig ha
ben, und denſelben zu den der Beſtimmung
bequemen Verrichtungen gebrauchen. Sollte
ihnen dieſes nicht ein Uebel ſeyn, einen ſo be—

quemen untd nothwendigen Leib nicht haben?
Man hat ferner zu bedenken, daß dem leben

digen Odem oder den menſchlichen Seelen ein
Leib, der genahret wird, zugetheilet worden,
damit die Menſchen lebendige Perſonen ſind.

Daher
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Daher konnten ſie, ſo lange die Verfaſſung
dauert, die Erde gebrauchen und genußen.

Es war nicht nothig, daß Gott den erſten
Menſchen alsbald ſeinen ganzen Rath, ob
ſie in den Himmel verſetzet werden ſollten,
und ob dieſe ſichtbare Welt vergehen wurde,
oſffenbarete. Denn Gott forderte einen frey—
willigen Gehorſam und ein Vertrauen auf

ſeine Gute. Die Menſchen hatten alſo ge
nug, wenn ſie nur ihrem Schopfer gefielen.
Sie gebrauchen die Erde, und nahren ihren
Leib davon. Gott drohete ihnen, wo ſie
ſundigten, ſo ſollten ſie zur Strafe den Leib
verlieren. Was denen Seelen, oder dem
lebendigen Odem, bald nach dem Tode wie

derfahren wurde, das ſiehet man aus 1B
Moſ. UI, v. 15. ſeq. noch nicht, wo Gott
den Menſchen ſchon damals nicht mehr ge—
ſagt, als von Moſe erzehlet worden. Es
iſt nicht zu zweifeln, daß mehr von der Hoff
nung auf den Heiland der Welt den Men—
ſchen offenbaret worden. Denn ein einziges
Exempel der alteſten patriarchaliſchen Wiſſen
ſchaft, welches der Apoſtel Judas, V. 14. ſq.
erhalten hat, laſſet uns mehr ſchlußen. Ueber

dieſes
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dieſes beſchreiben die Alten, wenn ſie etwas
genauer erzehlen, z. E. Hiob am igten Kap.
im 25. Verſe, ſolches nicht als etwas, das
zuerſt zu ihrer Zeit offenbar worden, ſondern
als eine bekannte Sache. Dieſes kann man
auch in den Pſalmen Davids und bey den
Propheten wahrnehmen. Daraus anuß man
ſchlußen, daß von der Gottheit und von dem
Amte Chriſti faſt nichts nach den Zeiten
Moſis und Davids offenbaret worden, was
nicht Adam ebenfalls gewußt habe, obgleich
ſolches erſt von Moſe oder einem andern

Propheten durch gottliche Eingebung iſt
aufgeſchrieben worden.

Das erſte, was Gott von dem Meßia
uUnd von der Hoffnung wider den Cod, den
Menſchen mehr angezeiget hat, und zwar
nachdem er ihnen eine geraume Zeit zu den

Thranen und der Reue gelaſſen, iſt das
Opfer geweſen. Als die Schlange ver—
ſchwunden war, und Adam ſich von ſeiner
Traurigkeit aufzurichten anfieng; ſo wandte

er ſich zu ſeiner Frau der Eva, und wieder
holte, was er gehoret, daß der unbekaunte
Feind nun durch ein Rind ſollte geſtraft

werden,
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werden, und nennete ſie daher MN: d. i
die Lebendigmachende; dieſes mag nun
an eben dem Tage, oder an einem der folgen—

den Tage geweſen ſeyn. Gott redete wieder
mit Adam, und hieß ihn gewiſſe Thiere neh—
men und ſchlachten, hernach befahl er ihm,
dieſelben mit dem Bekenntniſſe ſeiner Sunden
zu opfern. Die Felle des Opferviehes ver—
wandelte Gott plotzlich durch ein Wunder in
Kleider, und hieß die erſten Aeltern dieſelben
anziehen. Dieſe konnten auch ohne gottliche
Erklarung vermuthen, daß durch dieſen Ge
brauch etwas Heilſames angezeigt werde,
weil ſie die Errettung von einem Rinde er
warten ſollten. Sie ſahen, daß ein fremder
Tod fur ſie Gott gewidmet, und ihre Schandt
durch die Felle der unſchuldigen Thiere be
decket werde. Damit die erſten Menſchet
nicht vergebens hoffeten, ſo trieb ſie Gott
von dem Baum des Lebens und aus dem
Paradieſe weg, wodurch der unveranderliche
Schluß des angedroheten Todes beſtatiget
ward, 1B. Moſ. III, v. 20524.

Jm 57ſten Jahre nach dem Tode Adams
uberſchwemmete eben der Deitmus (oder das

bloße
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bloße Glauben, daß ein Gott ſey, der itzo
Hraſet, alles, da die Menſchen wider Gott ver—

wegen und eitel redeten, Ep. Juda, V. 15.
Gott wies durch ein Exempel, da er den
Henoch lebendig gen Himmel nahm, 1B.
Moſ.V, v. 24. Ebr. Xl, v. 5. wie gluckſelig
die Menſchen waren, wenn ſie nicht geſun—
diget hatten, Sirach XLIV, v. 16. Weil die
ubrigen, auch die Frommen nicht alle, derglei—

chen Befreyung vom Tode erwarten konnten;
ſo mußte ſie dieſes Exempel der Buſſe lehren,
daß die Hoffnung des Lebens durch den Meſ—
ſiam nicht vergebens ſey. Die rechtglaubige
Kirche Altes Teſtaments hatte alſo die Hoff—
nuüg der Seligkeit durch Chriſtum. Die From
men glaubten, daß ihre Seele, (ihr Geiſt, ihr
lebendiger Odem, alle dieſe Redensarten gel—

ten, einerley,) und ihr vermoderter Leib bis

an den jungſten Tag in der Hand Gottes er
halten wurde; welche Redensart andeutet,
daß fie in dem ſeligen Zuſtande der Ruhe, d. i.
des Troſtes, der Stille und des Friedens ſeyn,

Yſ. Xxxi, v. G. Pſ. LxxIII, v. 26. Buch
der Weisheit l, v. 1. Luc. XVI, v. 25.

Aa Weil
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Weil im alten Teſtamente, als zur Zeit der
Erwartung, der Weg, wie die geſundigten
Menſchen Gott wahrhaftig geheiliget wurden,
Ebr. IX, v. 8. nicht ganz offenbar war, ſo
mußten ſie ihr Urtheil von allen Umſtanden
verſparen, und auf die Verheiſſung Gottes

ſehen. Daher wird der Tod als ein trau
riges Verhaltniß vorgeſtellet, daß der Menſch
wie das Vieh hingeworfen wurde, und ver—
faule. Hingegen im Reuen Teſtamente heißt
der Tod ein Hingang zu Chriſto, eine Friet
defahrt, u. ſ. w. weil einige dieſe Redensart
nicht verſtanden, ſo haben ſie die traurigen
Beſchreibungen des Todes im Alten Teſta

mæaeÊente dahin gedeutet, als wenn die Leute
damals nicht gewußt hutten, daß die GSeele
unſterblich ſey. Weit ſcheinbarer war vieler
Kirchenlehrer Meynung, daß die Seelen auch
der Glaubigen im Alten Teſtamente in die
Holle gekommen, einen ertraglichen Zuſtand
gehabt, und bey der Hollenfahrt Chriſti be
freyet worden; wozu ſie durch die unrechte
Erklarung des Worts antucautu x Petr. Ul

v. 19. verleitet worden. Sollte der Herr
d'eder den Himmel einnimmt, nicht auchnGewalt



373
Gewalt uber die Holle mit ſeiner majeſta—
tiſchen Gegenwart bezeuget haben? Welches
ſich am fuglichſten zugetragen hat, ſobald
Chriſtus wieder lebendig geworden, und ſich
uber die erfullte Verheiſſung des Vaters ge
freuet, Apoſtg. II. v. z1. Pſ. XvI, v. 10o.
weil dem Abraham die herrlichſte Verheiſſung
von Chriſto war gegeben worden, die Jſrae

liten aber Gottes Eigenthum waren; ſo
ſiehet man, woher die Redensart gekommen,
in den Schooß Abrahams gebracht werden,
Luc. XVI, v. 22. Wie ſehr verſundigen ſich
alſs diejenigen Menſchen, welche aus ſpotti
ſchem Leichtſinn dieſe furtrefliche Redensart

mißbrauchen, mochten ſie doch dieſe Sunde
berzlich bereuen, Gott abbitten, und als
Glaubige hinfort heilig reden und wandeln!
Was konnte beſſer heiſſen, als bey Abraham,
dem Vater aller Glaubigen (der die Verheiſ—
ſung erhalten hatte, ſeyn? Nach der Vollen-
dung Chriſti, hieß es, bey Chriſto ſeyn,
Phil. J, v. 23. 2 Cor. V, v. 6. ſeq.

Odbgleich der Tod der Frommen im Alten
und Neuen Teſtamente eine ſelige Hinfahrt iſt;
ſo iſt doch ein wichtiger Unterſchied unter

Aa 2 denen
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denen im Glauben Sterbenden. Was die
Glaubigen im Alten Teſtamente erwarteten,
das iſt denen Glaubigen im Neuen Teſta—

mente weit bekannter, Joh. VIII, v. 51.
Cap. XI, v. 21. Die Glaubigen im Alten
Teſtamente haben das Zeugniß, daß ſie Gott

gefallen haben: und alſo iſt ihren Seelen
auch wohl in der Hand Gottes; doch haben
ſie noch nicht die Verheiſſung davon getra—
gen, da Gott dasjenige, was beſſer war, fur
uns im Neuen Teſtamente vorher geſehen: daß

ſie nicht ohne uns vollendet werden ſollten,
Ebr. LR, v. 13. 16. 26. Ebr. II, v. 35. 39. ſq-
Jſt denn den Seelen der Glaubigen im Alten
Teſtamente ein Limbus in regno inferorum,
oder ein Vorgemach der Vater vor der Holle/

zuzuſchreiben? Die heilige Schrift ſaget da—
von nichts; ſondern die Seelen der Glaubi—
gen im Alten Teſtament ſind in den Hinimel
gekommen: denn es iſt nicht wahrſcheinlich—
daß Henoch und Slias, welche gewiß bald
dahin gebracht worden, im Himmel allein
geweſen, Luc. IX. v. z1. Es kann aber ein
großer ſtufenmaßiger Unterſchied ihrer Se
ligkeit vor, und nach, Chriſto geweſen ſeyn.

Jn
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In der Offenbarung St. Johannis werden l
JBilder gebrauchet, daß das Wirkliche und

Unbegreifliche den menſchlichen Sinnen vor— 1

geſtellet werden kann. Chriſtus iſt der Erſt
gebohrne von den Todten, Col. J, v. 18. J

wCor. xV, v. 20. dem nicht zuwider iſt, daß
eiinige Menſchen vor ihm auferſtanden, die

wieder haben ſterben muſſen. Bald nach der
Auferſtehung Chriſti wurden viele Heilige er—

J

wecket, Matth. XXVII, v. 52. 53.. Vielleichtwaren darunter die vier zwanzig Aelteſten, 9 J
welche Johannes geſehen, Offenb. V,. v. 4. Es ß9

werden auch mehrere vor dem Ende der Welt
auferſtehen. Denn wir leſen, daß die Mar
threr tauſend Jahre vor dem jungſten Tage
auferſtehen und mit Chriſto herrſchen werden.
Offenb. XX, v. 426. coll. II, v. 3. Dieſes

RPeich aber, weil ſie mit Chriſty regieren ſollen,

wird himmliſch, nicht weltlich ſeyn, noch mit
den Sinnen der Menſchen wahrgenommen

werden. Alſo ſagt Chriſtus, Joh. VI, v. 4o.
Er wolle die Glaubigen erwecken am jungſten
Tage; welche Worte mit der Einſchrankung,

n»Mwo ,es nicht eher geſchiehet, anzunehmen ſind.
Die verworfenen Seelen haben naturliche und

Aaz wmaora
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moraliſche Strafen. Man weiß auch aus
der heiligen Schrift, daß ſie gleichſam in ihre
beſtimmte Gefangniſſe von den guten Engeln
nicht von den Daemonibus, welche man ins—
gemein zu Furſten der Hollen macht, gebracht

werden. Aller Grund der ſeligen Aufer
ſtehung iſt in Chriſto. Darum, ihr Chriſten,
freuet euch in dem Herrn Chriſto allewege
und abermal ſage ich: Freuet euch!

Man leſe den Beſchluß des vierzehnten
Stuckes im vierten Theile nach.Hier nahm die Weisheit fur diesmal

Abſchied; ihre Unterredung aber wird mir
niemals aus meinen Sinnen kommen.

Zwey und zwanzigſtes Stuck.

c.ECs iſt eine ſehr betrubte und betrubende
Sache, daß unſere Chriſtenvolker ſich ſo ſehr
aus Neugierigkeit und einem recht ſtrafbaren
Aberwitz, um die kunftigen Schickſale ihres
Lebens bekummern, und dabey in Sunden
und vielerley wohlverdiente Strafen und

Un—
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Unruhen gerathen. Der Herr ſteure dieſem
immerfortgehenden aberglaubiſchen Unweſen,

das wie der Krebs um ſich frißt! Wie man
cher hat ſich wahrſagen laſſen, und dadurch
ſein Guuck verſcherzet, ſein Elend gegrundet,
ſeinen Sarg gebauet, und ſich in eine unaus
ſprechliche Gemuthsunruhe geſturzet. Will
man nicht aufwachen, und den aberglaubi—
ſchen Wahrſagergeiſt verbannen, und in die
durren Sandwieſen Arabiens verweiſen, daß
er fein weit weg von unſern chriſtlichen Gran
zen entfernet wurde? O eine ſeltſame Thor—

heit der Chriſten! Jch will allen wahrſagen,
das heißt, die Wahrheit ſagen, wie es ihnen
gehen werde. Bleibe fromm, und halte dich
recht, auch unter den Trubſalen: ſo wird dir
es wohlgehen, wenn es auch erſtlich zuletzt ſeyn

ſollte: Wo nicht, ſoll dir es nicht wohlgehen.
Dieſem rechten Geiſte der gottlichen Wahrfa

gung, daß ich alſo rede, ſoll ein Chriſt folgen,
ſo weiß er ſeine Schickſale gewiß, ja er weiß,

wie das Ende derſelben ſeyn werde.
Eben ſo ſtrafbar iſt, bey dieſem ubeln Ver—

halten der Chriſten, eine große Art der Sorg
loſigkeit, in Abſicht auf gewiſſe zukunftige

Aa 4 Dinge
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Dinge, um welche ſie ſich mit Recht bekum—
mern ſollten. Was man nicht erforſchen
kann und ſoli, das will man erforſchen, und
verfehlet daher ſeines Zweckes, und muß
Strafe leiden. Wofur man aber ſorgen ſoll,
das fliehet unſere Beſchaftigung. O eiteles
und thorichtes Weſen! Ja, wie groß iſt
hierbey unſere Schlafrigkeit, wenn man auch
aus der Erfahrung weiſen kann, daß nicht
nur der ungelehrte Haufe, ſondern auch der
große Gelehrte, mit ſtarken Schritten ſorg?
los in die Welt hineingehet, und die Zeichen
dieſer Zeit nicht ſehen, noch aus denſelben
die zukunftigen Hauptbegebenheiten der Welt
im voraus betrachten, ſich in dieſelben nicht
einleiten, noch ſich und andere darzu vort
bereiten will.

Eine große Verwunderung nimmt mich

ein, ſo oft ich ſehe oder hore, daß Gelehrte,
auch wohl Gottesgelehrte, in dieſer Sorglo
ſigkeit ertappet werden. Die Verwunderung
wachſet, wenn man ſiehet, daß ſie ſelbſt ge
wiſſe Anſtalten machen, dieſe Unachtſamkeit
auf das Zukunftige zu bermehren, und dß
ſie fur ſolche Schriften wenig Achtung habet,

welche
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welche die zukunftigen großen Begebenheiten
der Welt uns im voraus erzehlen, damit wir
die Einrichtung unſers Gemuths darnach
machen konnen. Wer weiß nicht, daß unter
den Buchern N. Teſt. eine Schrift den Titel

einer Offenbarung fuhret? Wer weiß nicht,
daß in demſelben Buche Dinge von beſonderer
Wichtigkeit, in einer merkwurdigen Einklei—
dung, vorgetragen werden? Heil ſey unſern
Zeiten, welche ſtch ruhmen konnen, daß einige

Gelehrte den Geiſt der Weiſſagung in dieſem
Buche zu erforſchen, ſich haben angelegen ſeyn

laſſen. Man folge ihren Spuren; man kehre
ſich nicht an unrichtige Vorſpiegelungen und
heimliche Untergrabungen, die man an dem
Grundgebaude dieſer Weiſſagungen machet.

Man nehme alles, was die Heil. Schrift mit
Gewißheit ſaget, mit Hochachtung und tiefſter
Ehrerbietung an: Das ubrige ubergebe man
der Zeit und kunftigen Erfahrung.

Mochten wir doch unſere Leſer reizen, ſich
um die kunftigen Hauptbegebenheiten der
Welt zu bekummern. Viele wollen es darum
nücht thum, daß ſie nicht in Verdacht kamen,

Als ob ſie gewiſſen Lehrern nachfolgeten.

Aang An J
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Andere wollen ſich gerne bey denen in Hochh
achtung erhalten, welche heimliche Feinde
ſolcher Bemuhungen ſind. Jch kenne einen
rechten guten ehrlichen alten Gelehrten, dem
faſt angſt wird, wenn er von dem propheti—
ſchen Jnnhalte der Offenbarung, in Geſell—
ſchaft etwas reden horet. Bald will er nicht
ein Feind von dieſen oder jenen Perſonen
ſeyn; bald aber als ein Freund der andern
Parthey ſich verhalten. Da giebts viel zu
kampfen, und manchen Luftſtreich zu wagen.
Eitele Bemuhung!

Wir wollen einen kurzen Abriß von dem
prophetiſchen Werke des Neuen Teſt. machen,

Gott laſſet ſteben Trompeten erſchallen. Un
ſern ungelehrten Chriſten zu Liebe wollen wif
anmerken, daß ein jeder Hall der Trompett
ein neuer Auftritt zu den bevorſtehenden Ge
richten Gottes uber die widerſpanſtige Welt

iſt; gleichſam eine Anmeldung eines neuen
Krieges und einer bevorſtehenden Schlacht.
Der Schall der vier erſten geſchiehet bald
nach einander, und man ſiehet deſſen Wur—

kung und Erfullung in den erſten vier Jahrt
hunderten, nach dem Ableben Johannis. Man

ver
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vergleiche aus der Geſchichte die große Welt—
begebenheiten mit dieſen Trompeten, ſo wird

man bald das Wahre finden. Man beſinne
ſich auf die grauſame Wuth und Niederlage
der Juden im zweyten Seculo, unterm Tra
jano und Hadriano, man uberlege die Ein
falle der fremden Voller in das Romiſche
Reich, im dritten Jahrhunderte; den Jam
mer, den die Arianiſche Ketzerey angerichtet,
im folgenden Jahrhunderte; und die Verfin
ſterung des Romiſchen Majeſtatglanzes durch
die Barbarey, im funften Seculo: ſo wird
man hinlanglich uberzeuget werden, daß Gott
ſolches durch den Schall der vier Trompeten
habe anmelden laſſen, Offenb. Joh. VIII.

Unter den folgenden dreyen Trompeten kom

men drey Wehe vor. Ehe dieſelben entdeckt
ſind, kann die Auslegung derſelben uberhaupt

zwar getroffen, doch nicht in den beſtimmten
Begriffen vollig dargethan werden. Was
zur funften/ und ſechſten Trompete kann ge
rechnet werden, mag wohl mehr auf die
großen Gerichte Gottes uber die Juden, nach
ihren vollendeten Talmud, als auf die Ein
falle der Saracenen, gehen; wobey ſehr

große
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große Heere vorkommen, die wenigſtens zwey

Millionen betragen.
Auf dieſe Hauptbegebenheiten folget die

ſiebende Trompete. Dieſe begreift den gan—
zen Zuſammenhang der großen Gerichte Got-
tes, welche uber die widerſpanſtige Welt zu—
letzt ergehen ſollen, zuſammen in ſich. Dieſer
ſiebende Abſatz von den Gerichten Gottes be—
greift den großten Zeitlauf in ſich, und unſer
Menſchenalter gehoret auch mit dahin.

Das Wehe iſt da, und ſtehet zu erwarten,
wie Gott demſelben mit ſeinen Gerichten ent“
gegen gehen, und durch die Beſiegung des
letzten Uebels, die großte Ehre in ſeinem
Regimente, wider alle ſeine Feinde einlegen
werde. Dieſes gehet auf den langen Zeit?
punkt der pabſtlichen Monarchie, welche der
Kirche Gottes ſo ſehr vielen Schaden zuge
fuget hat: Auf dieſen Zeitpunkt folget die
Macht der geiſtlichen Babel, von welcher ge
ſchrieben ſtehet, daß die Konige der Volker mit
ihr Hurerey treiben; da wird der Name des
Pabſts zwar ubrig ſeyn; aber ſeine Macht
wird ſehr geringe werden, Offenb. XVII, v. 8.
Jndem ſich dieſes zutraget, wird der falſche

Jrophet

llll
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welche boſe Geiſter verrichten werden, fur
den Pabſt ſtreiten, und ihm alſo beyſtehen,
Offenb. XIII. 13. Cap. XIX, 20. Und hierauf
folgte eine große Veranderung, da der Anti—
chriſt, wie er im engſten Verſtande genommen
wird, und zu deſſen Unterſtutzung die großten
falſchen Wunder geſchehen ſind, ſo, daß man

auch ein redend Bild gemacht hat, nunmehro
ſich offenbaren, und durch ein außerordent:

liches Gerichte Gottes wird beſtrafet werden.
Jas Thier und der falſche Prophet kommen le

bendig in die Holle. Erſchreckliches Gericht!
dergleichen iſt noch nie geſchehen. Die andern
aber, die es mit ihnen gehalten haben, werden
durch das Machtwort Gottes getodtet, und den

Vogeln zur Speiſe gegeben, Offenb. R., 11-21.

Was fur eine Menge von ſehr wichtigen
Begebenheiten mag uns und unſern Nach—
kommen bevorſtehen! Was wird Gott fur eine

große Erndte halten! Wie wird er die From—
men und alles, was gut iſt, und zur Erkennt—

uiß Gottes und ſeiner Werke gehoret, einſamm,

len, und an einen ſichern und wohlbewahrten
Ort bringen, und daſelbſt aufheben laſſen

Wie
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Wie wird er hernach das eingeſammlete Gute
laſſen Frucht bringen, wenn die Erde gleichſam
von allen denjenigen Anſtalten und Vorkeh—
rungen wird ausgeleeret ſeyn, welche den
Reiche Gottes zuwider geweſen ſind! Was
wird das fur ein großes blutiges Strafgericht
ſeyn, welches der Herr ſelbſt, der blutige Kel“
tertreter, ausfuhren wird, nachdem er dem
Engel, der zur Kelter des Zornes beſtimmt iſt,
den Befehl gegeben, daß er Anſtalt dazu ma
chen, und die Trauben ſchneiden ſoll! Dieſe
Zornkelter wird allem Anſehen nach ſehr lange
getreten werden, und wahrend der ganzen Zeit
der Schwelgerey Babels und der Zornſchalen
fortgeſetzet werden, Offenb. XIX, 15. ſeq.

Was horet man da weiter? Was ſoll noch
geſchehen? Es ſollen ſieben Engel ausgeruſtet

werden, welche mit ſieben Zornſchalen den
Grimm Gottes, wider ſeine Feinde, und ubet
dieſelben, ausgießen ſollen. Die Schalen treft

fen vornemlich das Reich des Thieres, d. i.
der antichriſtiſchen Macht, und diejenigen,
die ihm ahnlich geweſen und es mit ihm ge
halten haben. Denn dieſe alle haben die Aus

breitung des Reichs Gottes gehindert: dar
Dum
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um ſollen ſie auch mit einander beſtraft wer—
den. Der erſte macht Krankheiten und ein bo—
ſes Geſchwur bey den Verehrern des Thiers:
welches alles den erſchrecklichſten peſtilenzia—
liſchen Krankheiten ahnlich ſiehet. Der zweite

und dritte wird das Waſſer in dem Meere
und in den Stromen blutig machen, daß es
Menſchen und Vieh ſoll ſchadlich werden. Der
vierte wirket eine unbeſchreibliche Hitze, wel—
che viele Menſchen hinraffen wird. Alle dieſe
beſondern Plagen werden als große und au—
genſcheinliche Gerichte Gottes uber die Reiche
des Antichriſts uberhaupt kommen: Gott ver
ſuchet. damit ſeine Feinde zu gewinnen, daß
ſie Buße thun, und von ihrem boſen Verhal—

ten weiter abſtehen ſollen: Aber ſie wollen
nicht. Daher kommt der funfte Engel, und
ſchlagt den Thron des Thieres ſelbſt; da wird
ſein ganzes Reich verfinſtert, d. i. es verlieret
alle ſein Anſehen, Glanz und Herrlichkeit, und
ſeine Anhanger werden unſaglich gepeiniget.
Der ſechſte Engel mit ſeiner Zornſchale trock—

nete den Euphrat aus, daß die morgenlan—
diſchen Konige deſto leichter fortkommen und
ihren Anzug deſto leichter verrichten konnen
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Hierdurch wird das Reich des Thieres in die
außerſte Gefahr gerathen; aber drey unreine
boſe Geiſter werden ausgehen, und von allen
Orten her Konige verſanimlen, welche ſich des
Sieges verſehen, aber wider alles Vermuthen
den großen und plotzlichen Gerichtstag erfah
ren werden, den Gott zwar ankundigen und
die Welt davor warnen laſſen, welchen ſie
aber nicht haben glauben wollen. Endlich
wird die ſiebende Schaale ausgegoſſen, und,
daß man ſo ſagen mag, das endliche Kehraus
mit dem antichriſtiſchen Reiche gemacht wer
den. Denn der ſiebende Engel ſoll das Ge—
richt Gottes vollenden, und die vollige Exe
cution uber ſich nehmen, und Babel zerſtoren.

Himmel, zittert! ihr Erdenſaulen, betet!
Was werden da fur Veranderungen vorgehen:

Ja die Erde wird ſolche große Veranderungen
leiden, dergleichen niemals bekannt worden
ſind. Babels Verwerfung iſt auf ewig beſchlof
ſen. Jhre Liebhaber werden daruber trauren;
aber der Himmel wird ſich freuen, daß Gott ſei
ne Feinde gerichtet, und ſeine Sache an ihnen
ausgefuhret hat. Nun wird das Reich Chriſti
allgemein. Nun werden bey zwey tauſend

Jahren
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Jahren hin, gute Zeiten kommen, Zeiten, da di
Volker dem Heilande dienen werden; Zeiten

da der Satan nicht mehr die Menſchen ver
fuhren kann; Zeiten, da das Boſe nicht ſo
groß und allgemein, wie itzo es aufErden iſt
Zeiten, da Chriſto allenthalben gedienet, und
ſein Reich allgemein werden wird, nachden
die ubrigen Volker durch die Gerichte erwecke

und zu Chriſto werden geleitet worden ſeyn.

Tauſend Jahr wird Satanas gebunder
werden; am Ende dieſer tauſend Jahre wer
den die Blutzeugen Chriſti auferſtehen, und
im Himmel mit Chriſto regieren tauſend Jahr.
Gatanas wird eine kurze Friſt hierauf losge—
laſſen werden, da wird ſich das Boſe wieder
haufen. Ja der Satan wird ausgehen, und
Gog und Magsg aufhetzen, daß ſie wider die

geliebte Stadt Gottes ſtreiten, und dieſelbe
derderben ſollen. Dieſer Urſachen wegen muß
Gatanas in den Feuerſee gehen, und ohne
Ende daſelbſt bleiben, nachdem alle Verſuche
Gottes zum Anſchein einiger ſeiner Beſſerung

nicht haben geleitet werden lonnen.
Die noch ubrige Zeit, bis an das Ende der

Welt, wird folglich gut ſeyn, ſehr gut, nicht

Bb abſolut
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abſolut gut, doch viel anders, als die itzigen
Zeitlaufte ſind; ſo gut, als es die propheti
ſchen Weiſſagungen verlangen; und ſo gut,
als dieſelben ſeyn muſſen, wenn darinnen das

Weib des Lammes, die Kirche Gottes, immer
herrlicher geſchmucket und zur Hochzeitmahlzeit

zubereitet werden ſoll. Was wird es außer
dem noch fur Merkwurdigkeiten geben, wenn
neben der Bekehrung der Nationen, auch Jſe

rael ſich bekehren, das liebe Land einnehmen,
die Stadt, die vielgeliebte Stadt, beſetzen, und
dem Meſſtas huldigen wird. Was fur eine fro

liche Bothſchaft wird die Erde jauchzend ma—
chen, wenn Babel fallen, und Gott ſeine Rache

ausuben wird, an jenen blutdurſtigen Feinden,
welche die beyden Zeugen getodtet haben, die
aber, o erſtaunendes Zeichen! nach viertehal—

ben Tagen, auf der undankbaren Erde unbegra
ben liegend, lebendig gen Himmel fahren wer
den. Alles dieſes iſt noch nicht geſchehen; es
muß alles noch vollbracht werden: und dieſes

ſind zukunftige Hauptbegebenheiten in der
Welt, in der Kirche Gottes, Offenb. Joh. AlJ.

Da nun dieſes alles geſchehen ſolt, wie ſol—
len doch die evangeliſchen Chriſten geſchaftig

ſeyn,
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ſeyn, mit einem heiligen Wandel und in wah—

rer Gottesfurcht denſelben allen entgegen zu
gehen. Uns und unſere Nachkommen gehet
dieſer künftige Vorfall an. Gott ſey gedankt,
daß man hieraus auf eine uberzeugende Art
weiß, daß Gott ſein Wort unter uns erhalten,
und das Weib, das ſchwache Werkzeug, das
unterdruckte Hauflein ſeiner Gemeine erhalten,
und mitten, unter den Gerichten Gottes, uber
den Autichriſt, herrlicher machen wird. End—
lich wird er alle ſeine Feinde zum Schemel ſei—

ner Fuſſe legen. Folglich hat man ſich nicht zu
furchten vor den Zornſchalen des kunftigen
Grimmes Gottes, wenn man dem Meſſia treu—
lich dienet. Aber wehe dem, der des Herrn
Werk nachlaßig rreibet, und kaltſinnig gegen
die wahre Religion, oder ſpottiſch und unglau—
big gegen dieſeibe ſich verhalt, und dem An—

tichriſt aähnlich wird, der wird auch aus dem
Becher des Zornes Gottes trinlen, welcher
ienen eingeſchenket iſt.

Meinen ungelehrtenMitchriſten muß ich noch
dieſe Anmerkung am Ende meiner Betrach
tung geben: daß die chriſtliche Kirche ein Weib
genennet werde, das in die Wuſte mit Adlers

Bb 2 flugeln
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flugeln geflogen, und daſelbſt ſeine Nahrung
hat, im Angeſicht der Schlange. Die Wuſte
gehet auf alle Lander, die damals, als Johan
nes ſchrieb, noch ungebauet und mehrentheils

wuſte waren, welches auf die allermeiſten
itzt volkreichen Lander und Stadte in unſern
Deutſchland gehet. Dawird die Kirche, welche
ihrer geringen Starke wegen einem Weibe, in

Anſehung des Geſchlechts verglichen wird, ihre
Nahrung haben und behalten. Gie iſt gleich
ſam ein ehrlich Weib, ein zuchtiges Eheweib/
da Babel ein unzuchtiges und ſchwelgeriſches
Weib, ja ſelbſt eine Hure, im Gegenſatze und
derWahrheit gemaß, genennet wird, weil ſie mit

den Konigen der Erden Hurerey getrieben hat.
Endlich, da wir Evangeliſche gewiß zum

Weibe in der Wuſte gehoren, ſollen wir die
Warnungen unſers Oberhaupts uns zu Herzen
gehen laſſen, daß wir das Thier nicht anbeten,
noch das Mahlzeichen des Thieres an unſte
Stirn und Hand annehmen. Geſetzt auch,
daß die Macht des Thieres manche Perſonen
drucken, oder ſie mit falſchen Wundern ver—
ſuchen wollte. Es iſt uns alles vorher geſagt

worden, damit wir uns nicht entſchuldigen
konnen.
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konnen. Laſſet uns alſo vorſichtig ſeyn, daß
wir weder das Thier anbeten, noch aus dem
Babyloniſchen Zauberbecher trinken, noch durch
den falſchen Propheten und ſeine Blendwerke
oder zauberiſche Wunder verfuhret werden.
Die Zeit iſt nahe! Herr, hilf uns, daß wir
nicht verderben!

Ja, es werden der kunftigen Begebenheiten
noch mehrere ſeyn, wenn das Weib, das geiſt
liche Babylon auf dem Thiere ſitzen wird.
Jtzo ſitzet immer noch das Thier auf dem Wei
be; aber es wird eine Abwechſelung folgen.
Das Thier wird ohnmachtig, und das Weib
machtig werden. Welche große Veranderun

gen werden alsdann vorgehen! Wie wichtig
wird der Zeitpunkt ſeyn, wenn jenes Thier aus
dem Abgrunde, aus einer gewiſſen Gegend des

veſten Landes aufſteigen wird! Das Thier,
das itzo herrſchet, und auf dem Weibe ſitzet,

war aus dem Meer, d. i. aus einer Gegend, wo

ein großer Zuſammenfluß des Waſſers, und ein
eigentliches Meer iſt. Jenes, aus dem Ab—
grunde, muß alſo nicht aus dem Meere, ſondern
aus einem Reiche, wo veſtes Land iſt, hervor
kommen. Dieſer eigentliche Antichriſt wird

Bb 3 ſeine
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ſeine Macht jenem ohnmachtig gewordenen
Thiere mittheilen, und es zu ſtarken trachten.
Was wird es alsdenn fur Verſuchungen geben,
wenn der falſche Prophet ſo viel falſcheunder
thun, und alles unter ſeinen Anhang zubringen

trachten wird. Was fur merkwurdige Dinge
werden vorgehen, wenn zehen Konige, dem
Thiere zu gefallen, das Fleiſch der Hure, ihrer
ſonſt geliebten Stadt, verzehren, und ihre
Reichthumer an ſich ziehen werden, womit ſit
das Thier ſtarken, und endlich wider das Lamm
ſtreiten werden; aber das Lamm wird ſie uber
winden: Denn es iſt der Herr aller Herren,
und der Konig aller Konige. So wird Babel
fallen, das Thier und der falſche Prophet
werden verurtheilet, und alſo dem antichriſti-
ſchen Reiche ein Ende gemacht werden. Sollen
wir dieſe Begebenheiten nicht fur wichtig er
kennen? Sollen wir uns nicht darum bekum
mern, und uns darzu bereiten, daß wir nicht

in die Verſuchung fallen?
Man uberlege dieſes alles in Geduld und

heiligem Warten der zukunftigen Dinge. Man
Fute ſich fur allem blendenden Schein der Macht

und Hoheit weltlicher Dinge, und glaube nicht,
daß
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daß die erſchrecklichen Heere der weltlichen Po—
tentaten dieKirche Gottes verſchlingen werden.
Man glaube, daß Gottes Reden alle erfullet
werden ſollen, auch da, wo es keinen Schein
hatte. Wer wurde gedacht haben, z. E. daß
die Austrocknung des Euphrats eine Plage
fur die morgenlandiſche Konige werden ſollte?
und gleichwohl geſchahe es. Sie meynten, daß
ſolches eine gute Vorbedeutung ihres Sieges
ſeyn wurde; aber ſiehe, ſie laufen in ihre
Plage und Strafe hinein, da ſie zum großen
Gerichtstage Gottes, zu ihrem Ungluck, ver
ſammlet werden. Darum wache man, und
laſſe ſich nicht blenden. Aber man falle auch

nicht auf die Gedanken, als ob die Kirche Got—
tes blutige Werkzeuge des zu verwuſtenten Ba
bels hergeben werde. Nein, es werden An—
hanger des Thieres ſeyn. Es wird alles wun—
derlich unter einander laufen; aber Gottes
Hand wird endlich dabey die ſchwerſte ſeyn.

Nun endlich werden die vonGott beſtimmten
Zeitpunkte alle ablaufen, und nahe an dem

Ende der Welt wird es große Noth ſetzen; der
Gunder wird, nach den guten Wohlſtands-—
deiten der Kirche, wieder eine große Menge

Bb 4 werden,
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werden, wie es in den Tagen Noa war, daß
der Herr kommen, und, weil kein ander
Hulfsmittel wird ausfundig gemacht werden
mogen, der Welt ein Ende machen wird.

Selig iſt, der da wachet, und zum Abend
mahl deskammes aus Gnaden wird eingeladen
werden! Dieſem wird ſein Theil in der neuen
Erde, wo das neue Jeruſalem prachtig und
uber alles herrlich von Gott erbauet iſt, ange
wieſen werden, wo der Freude, des Dankens
des Lobes und Preiſes Gottes kein Aufhoren
ſeyn wird. Ja gewiß, es ſpricht, der ſolches
zeuget, deſſen iſt ewiglich kein Ende!

Drey und zwanzigſtes Stuck.

8Da wir neulich zu dem Grabe eines Chriſten

traten, und den Zuſtand der Frommen, vor und
nach dem Tode, betrachteten, fiel uns die Ge
danke ein, ob man nicht allhier weiter gehen,
und in die Ferne hin, jenſeit des Grabes, und
uber daſſelbe hinaus, ſehen konnte. Wir wagten
es, und bekamen durch ein poliertes Fernglaß

l

unſerer
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unſerer Betrachtungen, eine gedoppelte Aus—
ſicht, davon eine ziemlich duſtern und dunkel,
die andere aber fein helle und glanzend war.

Wir fragten namlich, daß ich mich deutlicher
erklare, ob die Vernunft und Schrift etwas
Deutliches und Gewiſſes uns von demZuſtande
jener Welt ſagen konnte, oder wirklich ſagte?
Go helle ſonſt das Auge der Vernunft ſeyn will,
ſo dunkel wurde es doch, da ſeines Lichtes Kraft
in allzuweit entlegene Gegenden ſehen und da
ſelbſt die Dinge oder Gegenſtande ſehen ſollte.

Es blieb allenthalben dunkel und finſter, und
kaum etwas. weniges konnte in dem matten
kichtſchatten erblickt werden. Schon viel
heller, obſchon der großte Grad der Heiligkeit

mangelte, erblickte man durch den Spiegel
des bibliſchen Lichtes, die endlegenſten Him

melsgegenden, und die Welt der auserwahl—
ten Geiſter. Dieſe Ausſicht gefiel uns, und
wir leiteten auch hernach ſolche auf das Sahe
rohr der Vernunft, da wurden wir gewahr,
daß dieſes einen angenehmen Gegenſchein
von jenem großen Lichte entlehnete.

Laſſet uns dieſe Erſcheinungen weiter aus
einander ſetzen. Man ſahe, daß ich menſchlicher

Bb 5 Weiſe
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Weiſe rede, einen großen und mit einem unbe—
ſchreiblichen Umfange begranzten Ort, desglei—

chen man niemals geſehen hatte. Das herrlichſte

in demſelben war ein großer prachtiger Thron,
auf welchem der ſaß, deſſen Gewalt wahret von
Ewigkeit zu Ewigkeit, deſſen Macht uber alles
gehet, der Konige ab- und auch einſetzen kann,

vor deſſen Augen nichts verborgen, und von
welchem man horete, daß der Himmel ſeine
eigentliche Reſidenz ſey, und der alles erfullete.
Die Herrlichkeit dieſes Throues war unbe—
ſchreiblich groß, und menſchliche Lippen ſind
nicht im Stande, das zu erzehlen, was unaus
ſprechlich iſt, und mit keiner moglichen Pracht

eines großten Gebieters der Erden, ich meyne,
eines der herrlichſten Monarchen, verglichen
werden kann. Tauſendmal tauſende dieneten

ihm, und tauſendmal tauſende ſtunden vor ihm.

Die großten Furſten des Himmels, machtige
Geſchopfe, ſtunden zu ſeinem Befehl, auch die

herrlichſten Seraphinen und Cherubinen de
muthigten ſich vor ſeinem Angeſichte; welches
alles mir unbeſchreiblich groß und prachtig war.

Vier und zwanzig Aelteſten waren nahe bey
ſeinem Throne, welche bey gewiſſen Gelegen

heiten
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heiten den, der auf dem Throne ſaß, fußfallig
verchreten, ihre Kronen ihm zu Ehren bald auf
ſetzten, bald ablegten, und auf ſein hohes Wort

auch ſich auf Thronen neben ihn oder um ihn
herum niederließen, wie er ihnen dieſelben hatte

ſetzen laſſen. Weiter kann meine Zunge nichts
beſchreiben: Denn die Herrlichkeit war uner—
meßlich. Jch horete, daß je hoher und vor—
nehmer einer war, je naher war er bey dieſem
Throne. Andere blieben immer in einer ge—

wiſſen Entfernung; doch nahmien ſie alle ge—
horigen Antheil an jener großen Herrlichreit.

Ganze Schaaren von Geiſtern, von abge—
ſchiedenen Seelen, und auch eine Anzahl wie

der auferweckter Menſchen, fanden ſich daſelbſt

ein, und allenthalben, wo man ſein Auge hin
wendete, war Glanz und Licht; und war doch
keine naturliche Sonne da: daher es, ſo zu re—
den, Tag und Nacht licht war, und keine Fin—
ſterniß dieſen unermeßlichen Ort auf je eine Art

berdunkelte. Man ſahe aus allen Volkern und
Nationen Perſonen, die mit Kronen prangeten,

Und Palmen in den Handen hatten, welches dio
himmliſchen Siegeszeichen ſind, welche ſie nach
dem Kampfe ererbet hatten: Man ſahe eine

großs
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Dieſes zu verſtehen, gab man mir ein helles
Perſpectiv, welches der Liebesjunger Johannes

auf Befehl ſeines Herrn verfertiget hatte.
Daerblickte ich in einer ſehr weiten Entfernung
einen neuen Himmel und eine neue Erde, wo
eine Stadt war, deren Pracht und Herrlichteit
man unter gewiſſen entzuckenden Bildern ſich
vorſtellen, aber nicht ausfuhrlich beſchreiben
und eigentlich erklaren kann. Man nennet
ſie das neue Jeruſalem. Man mochte die
Mauern, die Stadtthore, die Gaſſen, die Pal
laſtte, oder andere deraleichen Gegenſtände,
anſehen, ſo erſtaunete man daruber, und war
fur Freuden ſich ſeiner nicht bewußt. Jn dieſe
herrlichſten Gegenden ſollten die Schaaren
der Himmelsburger endlich verſetzet werden,
welches mir den Wunſch auspreßte: Hier iſt
gut ſeyn! Ach HErr JESu, laß auch dort
mein ewig Wohnhaus ſeyn.

Nun werden mieine Leſer wiſſen wollen,
warum ich ſie mit meinem Saherohre in jene

Jherrliche Gegenden gefuhret habe. Sie ſollen
hieraus ſehen, daß die durch Chriſtum er—
worbene Seligkeit allen wird zu Theil werden,
welche ſichtzu ihm wenden. Aber es wird doch
ein zufalliger großer Unterſcheid ſeyn unter
den Auserwahlten, da Gott, nach beſonderer
vorzuglicher Arbeit in der Tugend und Gott—
ſeligkeit, nach beſonderer vorzuglicher Laſt
des Kreuzes und der Trubſal, aus Liebe, nach

ſeiner
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ſeiner Verheiſſung, herrliche und vorzugliche
Belohnungen austheilen wird.

Man ſtelle ſich die Sache nach der geſunden
Vernunſt vor. Ein Vater hinterlaßt ſeinen
Kindern ſeine Schatze und Guter, weil ihm
ſeine Kinder lieb, und ſie alle ihm gehorſam
geweſen ſind: Er vermacht jedoch einem oder
dem andern zum Voraus etwas, ehe das Erbe
ſoll getheilet werden. Er hat hierzu gegrun
dete Urſachen. Es hat etwa eines von ſeinen
KFindern beſondere Unglucksfalle erlebt; oder
es hat ihm beſonders in der Arbeit und Nah
rung beygeſtanden, oder ihm gewartet und
gepflegt, und dabey viel verſaumet, und was
dergleichen mehr ſeyn kann. Weil die Kinder
alle guter Art ſind, ſo gonnen ſie jenen die Ver
machtnuſſe, und billigen des Vaters Entſchluß,
und ſeine weiſe und gerechte Einrichtung.
Gie erben alle; aber jene erben vorzuglich—
Man wende dieſe vernunftige Betrachtung
auf jenes himmliſihe Verfahren an, ſo wird
man leicht ſehen, daß Gott gerecht ſey, wenn
er alle Glaubige in den Himmel verſetzet, aber,
nach verſchiedenen Umſtänden, ihnen verſchie
dene Belohnungeun austheilet.

Will man eine vernunftigcre und weitere
Erlauterung haben von dem, wie die gllge—
meine und die beſondere Herrlichkeit unter—
ſchieden ſeyn wird: ſo nehme man an, daß
Gott auſ der Erden die Menſchen alle ernahret—

Sie
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Sie leben alle, ſo lange ſie leben, ſie eſſen und
trinken alle, ſie genießen alle der Luft und der
Vortheile dieſer irdiſchen Guter; aber es iſt
ein großer Unterſchied unter den Burgern
dieſer Erde. Einer ſpeiſet und trinket was
vorzuglich Gutes und Delicates; viele tau—
ſend andere muſſen mit ſchlechter Koſt ſich be
gnugen laſſen, und ihre Delicateſſe iſt, was
bey jenem etwas ſchlechtes iſt. Sie haben alle
Wohnungen und Kleider: Aber einer tann in
Gammet und Seide gehen; der andere muß
mit einem groben Kittel vorlieb nehmen. Der
eine wohnet in einem herrlichen Pallaſt; den
andern deckt eine elende Strohhutte. Jener
laſſet ſich nicht gern einen rauhen Wind an
wehen, und genießet einer angenehmen Luft;
dieſer muß ſich Wind und Wetter, und allerley
unangenehme Ausdunſtungen gefallen laſſen,
damit er elend leben kann. Jener hat das
vorzugliche, daß er weniger Schweiß, als der
Arme, vergießen darf, und daß ihm der Schweiß
des Armen zu ſeiner Bequemlichkeit und Er—
getzlichkeit dienen muß. Alle leben alſo auf der
Welt, aber mit einem großen Unterſcheid. So
wird es auch im Himmel ſeyn. GSie genießen
alle des ſeligen Zuſtandes, welche gewurdiget
werden, in den Himmel einzugehen; aber viel—
faltig wird der Unterſcheid der Belohnungen
ſeym, welchem auch die ſchwachſehende Ver—

nunft ihren Beyfall nicht verſagen kann.

Jn
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In den Tempel zu Jeruſalem konnten alle
Jſraeliten, welche rein waren, hinein gehen,
und ihren Gottesdienſt abwarten: Aber es
mußte jedes an ſeinem Orte bleiben. Zum
Altare durfte niemand kommen, als die ge
weiheten Prieſter. Jn das Heilige giengen die
Prieſter; in das Allerheiligſte der Hoheprieſter,
und nur an einem Tage im Jahre. Die Leviten
hatten ihre Platze und Vorhofe, und der gemei
ne Jſraelit auch. Jedes mußte an ſeinem Orte
bleiben. So auch die Heyden hatten daſelbſt
ihren beſchrankten Platz. Dieſes alles iſt ein
Vorbild des Himmels. Nicht alle Burger
Jſraels wohneten zu Jeruſalem, nicht alle
hatten daſelbſt Pallaſte; nicht alle waren reich.
Alſo wird es auch im Himmel ſeyn. Es wer
den unendlich viel Stuten und Arten der Herr—
lichkeit ſeyn, welche die heilige Schrift Gna
denbelohnungen heißet. Alle aber werden
Gottes, und des ſeligen Anſchauens genießen.
Schaffet nur, daß ihr ſelig werdet, mit Furcht
und Zittern. Fraget nicht: Was wird
nmir dafur? Glaubet nur an das Wort:
Eure Arbeit wird wohl belohnet werden?

Und: Es ſoll euch im Himmel wohl be
lohnet werden, Jer. XXXI, v. 16.

Matth. V, v. 12.
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